Lehre und Wehre. 


Jahrgang 38. November 1892. No. 11. 


Was lehrt St. Paulus 2 Tim. 3, 15—17. von der 
Inſpiration? 


i (Fortſetzung.) 

Wir haben erkannt, daß an dem angeführten Ort, man mag die be— 
treffenden Worte conſtruiren, wie man will, die Theopneuſtie der Schrift 
bezeugt ijt. Der vom Heiligen Geiſt ſelbſt geprägte Ausdruck ypagy e- 
mvevatos ift grundlegend für die Lehre von der heiligen Schrift. Er kenn⸗ 
zeichnet den Urſprung und damit auch das Weſen der Schrift. Es iſt dies, 
wie die lutheriſchen Dogmatiker ſagen, die korma interna der Schrift, daß 
fie scriptura divinitus inspirata ijt. Wir wollen uns jetzt vergegenwär— 
tigen, was der Begriff der Theopneuſtie in ſich ſchließt. 

Die Bedeutung des Worts VPedzvevorvs iſt hinlänglich geſichert. Es 
heißt „von Gott gehaucht“ oder „eingehaucht“. I hat in dieſem Verbal— 
adjectiv zveverds ſeine nächſte und gäng und gäbe Bedeutung „wehen“, 
„hauchen“ feſtgehalten. Nur daß hier eben von keinem phyſiſchen Hauch, 
ſondern von dem Hauch und Odem des lebendigen Gottes, von dem Wehen 
des Geiſtes Gottes die Rede iſt. Cremer in ſeinem Neuteſtamentlichen 
Wörterbuch mißt freilich dem Yedxvevetros — fo betont auch er — activen 
Sinn bei und deutet es dahin, daß die Schrift Gott oder den Geiſt Gottes 
athme. Dieſe Faſſung läuft allem Sprachgebrauch zuwider. Vgl. „Lehre 
und Wehre“ 1886, S. 215. Die Verbaladjectiva auf cs haben durchweg 
paſſiven Sinn, find „eine Art von Participien des Paſſivs“. Vgl. Cure 
tius, Griech. Grammatik, § 300. Demnach heißt rvevord> gehaucht, azvev- 
ros des Odems beraubt oder entſeelt. Ferner findet die gemeine Regel, 
daß die auf os endenden zuſammengeſetzten Adjectiva, in denen ein Sub— 
ſtantiv mit einem Verbalſtamm verbunden iſt, paſſive Bedeutung haben, 
wenn ſie auf der drittletzten, active, wenn ſie auf der vorletzten Silbe be— 
tont find, auch auf die Compoſita von 98% ſeine Anwendung. So heißt 
Yedrractos von Gott gebildet, Yeororyros von Gott gemacht, 89 
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und Vedyovos von Gott gezeugt, geboren, Lees von Gott gegeben, 86 
gopos von Gott gebracht oder verliehen, Yedreuxtos und Wedropros von 
Gott geſandt, Yedypaxtos und Yedypagos von Gott geſchrieben, und in 
der bibliſchen Gräcität Peodiduxtos, 1 Theſſ. 4, 9., von Gott gelehrt. 
Dagegen Yeogdpos Gott tragend, Yeoudyos, Act. 5, 39., gegen Gott ſtrei— 
tend, und in der Kirchenſprache iſt Yeordzos Attribut der Maria als der 
Gottesmutter. Alſo bedeutet Fedzveveroc, wie aud) Vedzvove bei Porphy- 
rius, von Gott gehaucht. Hierzu kommt, daß in den Stellen, in welchen 
fic) der Ausdruck Yedzvevsros bei Profanſeribenten findet, derſelbe nur in 
paſſiviſchem Sinn gebraucht wird. Plutarch (de plac. phil. 5, 2) ſchreibt: 
rode Ovelpovs tods Weorvedotous xar’ duda yeaa: Pſeudophykilides 
(121): s Of Msoxvebatov cogins Adyog sat aptatos: die Sibyllinen 
(V. 308.) ſagen von vdvace tots Yeorveherots. Hier iſt von Träumen, 
von redneriſchen Ergüſſen, die von Gott eingegeben ſind, von Weisheit, 
welche von Gott eingehaucht ijt, die Rede. Demgemäß iſt ypagy Yedrvev- 
oros Schrift, von Gott eingehaucht oder eingegeben, seriptura divinitus 
inspirata. In dieſem Sinn haben die chriſtlichen Theologen den bibliſchen 
Ausdruck recipirt und in die Kirchenſprache eingeführt, und zwar ſchon die 
alten griechiſchen Väter, denen doch gewiß das griechiſche Sprachgefühl nicht 
abgegangen iſt. Cremer hat ſeinem ſprachlichen Fündlein keine Freunde und 
Gönner erwerben können. Die neueren Ausleger haben durchweg das kirch— 
liche Verſtändniß des Worts adoptirt. Uebrigens thut die activiſche Faſſung, 
wenn man nur mit dem Begriff „Gott athmend“ vollen Ernſt macht, nicht 
nothwendig der kirchlichen Inſpirationslehre Eintrag. Athmet die Schrift 
wirklich Gott, den Geiſt Gottes, iſt es wirklich Gott, der aus der Schrift 
heraus athmet und redet, fo iſt die Schrift Gottes Wort, fo iſt dabei voraus— 
geſetzt, daß Gott die Schrift hervorgebracht und eingegeben hat. Doch wir 
bleiben bei dem traditionellen, ſattſam verbürgten Verſtand des Worts und 
reden nicht von einer Gott athmenden, ſondern mit der ganzen Kirche von 
einer von Gott inſpirirten Schrift. 

Demnach weiſt St. Paulus mit den Worten zaca ypagy Wedxvevaros 
zunächſt im Allgemeinen auf den göttlichen Urſprung der Schrift hin und 
beſtätigt, was die Schrift ſonſt in mannigfacher Weiſe von ſich ſelbſt be— 
zeugt, daß Gott die causa principalis, der eigentliche Autor der heiligen 
Schriften iſt. Die prophetiſchen Schriften tragen den Titel: „So ſpricht 
der HErr“ an der Stirn. Chriſtus und die Apoſtel berufen ſich angelegent— 
lich auf die Schrift als auf Gottes Wort. Wo im Neuen Teſtament Sprüche 
des Alten Teſtaments citirt werden, tritt öfter ftatt der Schrift Gott ſelbſt 
als Subject ein. „Er ſpricht nicht: durch die Samen, als durch viele“ ꝛc. 
Gal. 3, 16. Vgl. Röm. 9, 17. Gal. 4, 30. Die Apoſtel nennen das Evan⸗ 
gelium, welches ſie verkündigen, Gottes Wort, 1 Theſſ. 2, 13. 1 Petr. 
1, 25., und ſtellen ihre ſchriftliche Verkündigung auf gleiche Linie mit der 
mündlichen. 1 Joh. 1, 3. 4. Und ſo iſt es in der Chriſtenheit gemeine Rede 
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geworden, daß die Schrift Gottes Wort iſt, daß Gott das alles geredet hat. 
Die Kirchenväter bezeichnen die Schrift öfter als „die Lehre des Heiligen 
Geiſtes“ und ſagen, wie z. B. Hieronymus, von den scripturae, quae a 
| spiritu sancto conscriptae et editae sunt. Luther braucht, wo er in ſei— 
nen Schriften Stellen aus der Schrift anführt, unzählige Male die Formel: 
„Der Heilige Geiſt ſpricht.“ Und eben dieſe Fundamentalwahrheit, daß 
die Schrift von Gott herrührt, wird nun auch in dem locus classicus, 
2 Tim. 3, 15. ff., welcher ex professo von dem Weſen und Werth der hei— 
ligen Schrift handelt, mit dem majeſtätiſchen Titel 7%, Yednvevoros eine 
geſchärft. Die Schrift iſt durch den Hauch und Odem des lebendigen Gottes 
hervorgebracht. 
Gott hat freilich nicht die Schrift unmittelbar hervorgebracht. Er hat 
nicht etwa eine fertige Schrift vom Himmel herunterfallen laſſen, hat auch 
nicht, wie einſt die zehn Worte vom Sinai, die ganze heilige Schrift mit 
eigener Hand auf Stein und Pergament eingezeichnet. Er hat durch den 


10 Mund ſeiner heiligen Propheten geredet. So ſagt die Schrift, z. B. Luc. 


1, 70. Act. 3, 21. So bekennt die Kirche. Im nicäniſchen Glaubens— 
bekenntniß heißt es, daß der Heilige Geiſt durch die Propheten geredet habe. 
Athanaſius ſchreibt: Al ypagar did Vevioywy dvdpdy napa Nνν ear, inoay 
nat éypdgnsav.*) „Die heiligen Schriften find durch theologiſche Männer 
von Gott geredet und geſchrieben worden.“ Die lutheriſchen Dogmatiker 
nennen die Propheten und Apoſtel die causa instrumentalis, welcher ſich 
Gott, die causa efficiens principalis, bei Herſtellung der Schrift bediente. 
Eben dies lehrt auch St. Paulus 2 Tim. 3, 15. ff. Er redet von „den hei— 
ligen Schriften“ und meint damit eben die Schriften, welche von den Pro— 
pheten geſchrieben find. Eben dieſe prophetiſchen Schriften bezeichnet er 
aber dann als „Schrift, von Gott eingegeben“. Auch in den oben an— 
geführten Stellen aus der griechiſchen Profanliteratur ſind Menſchen als 
Subjecte gedacht, denen Gott Weisheit, Träume, Reden inſpirirt hat. 

Es waren „heilige Menſchen Gottes“, welche die heiligen Schriften 
geſchrieben haben. Die Propheten, wie die Apoſtel, waren erleuchtete 
Männer. Sie wurden, wie alle gläubigen Chriſten, bei Allem, was ſie 
dachten und thaten, vom Geiſt Gottes getrieben. Auf beſondere, einzig— 
artige Weiſe aber wurden ſie, wenn ſie kraft ihres Amtes, im Auftrag Gottes 
predigten und ſchrieben, vom Heiligen Geiſt bewegt. Ja, gerade auch, da 
fie ſchrieben. David nennt im 110. Pſalm e medpare, kraft des Geiſtes 
Chriſtum den HErrn. Matth. 22, 43. „Die heiligen Menſchen Gottes 
haben geredet“, das heißt nach dem Zuſammenhang: die Weiſſagung ge— 
ſchrieben, „getrieben (vepdpevor) von dem Heiligen Geiſt.“ 2 Petr. 1, 21. 
Sie wurden beim Schreiben vom Heiligen Geiſt getrieben, getragen, ſo daß 


1) Vgl. die Citate aus den Vätern bei Kölling, „Die Lehre von der Theo— 
pneuſtie“, S. 84 ff. 
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ſie Alles, was ſie ſchrieben, aus dem Geiſt heraus ſchrieben. Daher wer⸗ 
den fie von Tertullian und Cyprian spiritu sancto pleni et inundati 
genannt. Sie waren vom Geiſt überfluthet, und ſo ſtrömte der Geiſt über 
in ihren Worten. Daher bezeichnen die Kirchenväter und die lutheriſchen 
Lehrer die scriptores sacrarum scripturarum als ddpa¢ Yeorvebatons, 
viros inspiratos. Die kirchliche Theologie redet mit Recht auch von einer 
Perſonalinſpiration. Wir nennen die Propheten und Apoſtel inſpirirt. 
Aber ſie waren als Schreiber der heiligen Schriften doch eben nur zu dem 
Zweck inſpirirt, daß eine inſpirirte Schrift, ag Vednvevatus, zu Stande 
käme. Und welches war nun die beſondere Einwirkung des Heiligen Geiſtes 
auf Propheten und Apoſtel, kraft welcher eine inſpirirte Schrift geſchaffen 
wurde! 

St. Paulus oder vielmehr der Heilige Geiſt durch Paulus beantwortet 
dieſe Cardinalfrage 2 Tim. 3, 15. ff. Das in Rede ſtehende dictum Pauli 
iſt eine beſondere, hohe Offenbarung Gottes, welche dieſe einzigartige, 
wunderbare Wirkung des Geiſtes Gottes, die Inſpiration der Sch in's 
Licht ſtellt. | 

„Schrift, von Gott eingegeben“, agi Wedrvevaros, das iſt der vom 
Geiſt Gottes geprägte Ausdruck. Es handelt ſich hier um Schriften, um 
Herſtellung heiliger Schriften, die für die Nachwelt, für die Menſchen aller 
Zeiten beſtimmt und berechnet waren. Gott wollte in inſpirirten Schriften, 
in einer von ihm ſelbſt gebildeten Form, alſo in einer dem göttlichen Ge⸗ 
halt vollkommen adäquaten Form und Geſtalt, ſeine ewigen Gedanken, die 
heilſame Wahrheit der Welt vor Augen ſtellen. Dieſer Endzweck der in⸗ 
ſpirirenden Thätigkeit Gottes, das Zuſtandekommen einer Schrift, eben der 
heiligen Schrift, ſchließt ſchon falſche Vorſtellungen von dem Begriff der | 
Inſpiration aus. Die inspiratio iſt von andern Werken und Wirkungen 
des Geiſtes Gottes weſentlich verſchieden, ijt etwas Anderes als die illumi- 
natio und revelatio. Wenn der Heilige Geiſt einen Menſchen erleuchtet, 
ein geiſtlich Licht und Leben, heilſame Erkenntniß göttlicher Dinge in ſeinem 
Herzen entzündet, fo iſt das ein Dienſt, den er eben dieſem Menſchen leiſtet, 
fo hat er es dabei auf das Heil eben dieſes Menſchen abgeſehen. Die Er⸗ 
leuchtung iſt Selbſtzweck, iſt ſchon der Anfang des Heils. Das iſt ſchon 
das ewige Leben, daß man den wahrhaftigen Gott und, den er geſandt hat, 
SEjum Chriſtum, erkennt. Die Inſpiration dagegen zielte nicht darauf 
ab, den Menſchen, die der Geiſt Gottes inſpirirte, zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit zu verhelfen, die Propheten und Apoſtel waren ſchon vorher erleuchtet 
und erneuert. Nein, durch dieſe heiligen Menſchen Gottes wollte Gott der 
ganzen Welt eine Wohlthat erweiſen. Die viri inspirati waren nur Mittel 
zum Zweck, Mittel zur Herſtellung einer inſpirirten Schrift, welche allen 
Menſchen zur Seligkeit nütze fein ſollte. Propheten und Apoſtel waren nur 
Organe in ber Hand des Geiſtes, welcher den Menſchen eine Schrift, die 
ſelbſt Gottes Wort wäre, in die Hand geben wollte. Die spiratio, das 
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Hauchen Gottes ging gleichſam durch die menſchlichen Organe, Propheten 


und Apoſtel, hindurch und hat in der Schrift ſeinen Terminus gefunden. 
Es heißt eben „Schrift“, „Schrift, von Gott eingegeben“. Auch erleuchtete 


Männer fühlen ſich wohl gedrungen, die von ihnen erkannte und erfahrene 


Wahrheit Andern mitzutheilen, mündlich oder ſchriftlich. Es gibt viele 
gottſelige Schriften, die von erleuchteten Männern Gottes herrühren. Aber 
jede ſolche Schrift iſt doch nur ein menſchliches Product, Product menſch— 


N lichen Geiſtes, wenn auch eines vom Geiſt Gottes erleuchteten Geiſtes, iſt 
durch menſchlichen Willen hervorgebracht, wenn auch durch den erneuerten 


und geheiligten Willen des Menſchen. Wohl hat der Heilige Geiſt dabei 
mitgewirkt, aber nur ſo, wie er zu allen guten Werken des Menſchen, des 
Chriſten Wollen und Vollbringen gibt. Wenn ein frommer Chriſt, ein hoch— 
erleuchteter Lehrer der Kirche von dem, was er durch Gottes Gnade glaubt 
und erkannt hat, redet und ſchreibt, ſo ſind die Worte, die er ſchreibt, immer— 
hin nur Ausdruck ſeiner Ueberzeugung, Bekenntniß ſeines Glaubens, er ſelbſt 
bildet die Worte, wählt die Ausdrücke, ſucht Ausdrücke, ringt mit dem Aus⸗ 
drucke, um das, was er ſelbſt als Wahrheit erkannt hat, Andern recht faß— 
lich und annehmbar zu machen. Ganz anders verhält es ſich mit den hei— 
ligen Schriften, welche Propheten und Apoſtel geſchrieben haben. Die ſind 


in keinerlei Weiſe Product der Menſchen, dieſer heiligen Menſchen Gottes. 


Nein, das iſt alles inſpirirte Schrift. Es iſt göttliche Wahrheit, himm— 
liſche Weisheit, und gerade dieſe Schrift, dieſe Form und Geſtalt, dieſer 


Ausdruck und Typus der göttlichen Wahrheit ijt Gottes Werk und Wir— 


kung, iſt Gottes Hauch und Odem, iſt aus Gottes Mund, Herz und Willen 
hervorgegangen. Inſpiration iſt ferner etwas Anderes, als Revelation, 


Offenbarung. Wenn Gott einem Menſchen ein göttliches Myſterium auf 


wunderbare, übernatürliche Weiſe offenbart, ſo iſt der Effect dieſer Thätig— 
keit Gottes, daß dieſem Menſchen nun für ſeine Perſon das enthüllt iſt und 
klar vor der Seele ſteht, was ihm erſt verborgen war. Mit den Offen⸗ 
barungen, die Propheten und Apoſteln zu Theil wurden, war noch keine 
heilige Schrift geſetzt und gegeben, eine Offenbarung an ſich enthielt noch 
nicht einmal den impulsus ad scribendum. Es mußte noch eine andere 


Thätigkeit und Wirkung Gottes hinzukommen, wenn „prophetiſche Schrif— 


ten“ entſtehen ſollten. Und falls Einer, der Offenbarung empfangen hat, 


dem eigenen Drang folgend, die göttlichen Myſterien, die ihm offenbart ſind, 
früher oder ſpäter Andern verkündigt, mündlich oder ſchriftlich, ſo iſt dann 
ſolche Verkündigung deshalb noch keine inſpirirte Rede oder Schrift, ſondern 
lediglich Reproduction deſſen, was Gott ihm offenbart, deſſen, was er im 
Geiſt von Gott vernommen hat, und ſolche Reproduction iſt ſein Werk, 
menſchlich Werk und Wirkung, er faßt eben jetzt, da er redet und ſchreibt, 
ſelber das in Worte, was ihm früher von Oben mitgetheilt war. Die Stunde 


der Offenbarung iſt entſchwunden, vergangen. Jene wunderbare Thätigkeit 


Gottes hat aufgehört. Jetzt, in der ſpäteren Stunde, da er das Offenbarte 
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niederſchreibt, iſt er ſelber activ und gibt ſich Mühe und wendet Fleiß an, : 


das, was er früher vernommen, ſchriftlich zu füixiren. Die Inſpiration daz | 


gegen iſt keine menſchliche Reproduction göttlicher Offenbarungen, ſondern 
eine göttliche, ſchöpferiſche Handlung und Wirkung, welche die Schrift ſelbſt, 
dieſes Gefäß der göttlichen Offenbarung, ſchafft, formt und geſtaltet, es 


heißt eben: „Schrift, von Gott eingegeben“, und die inſpirirte Schrift iſt 
demnach nicht nur Erzählung, Bericht, Urkunde von der göttlichen Offen- 
barung, ſondern iſt als ſolche, als Schrift ſelber Gottes Rede und Offen⸗ 


barung. 

Schrift, ja Schrift, von Gott eingegeben: das ſchärft St. Paulus ein. 
Mit der Inſpiration war es auf die Schrift abgeſehen. Durch die Inſpira⸗ 
tion iſt die Schrift hervorgebracht. Die Inſpiration lief dem Schreiben der 
scriptores sacri parallel, beeinflußte das Schreiben, begann und erloſch mit 
dem Schreiben. Treffend bemerkt Dannhauer, daß die Propheten und 
Apoſtel geſchrieben haben spiritu sancto non solum aspirante, auf Ge⸗ 
heiß, Zuſpruch Gottes, nec solum postspirante, daß der Heilige Geiſt 
nur wie ein Lehrer die Arbeit ſeines Schülers hinterdrein cenſirt und appro⸗ 


birt hätte, sed inspirante per gratiam suam praesentissimam concomi- 


tantem. Ja wohl, dieſe Gnadenwirkung des Heiligen Geiſtes, die Inſpira⸗ 


tion, begleitete das Schreiben der scriptores sacri. Daß Letztere viri 
inspirati waren, das war, wie die lutheriſchen Dogmatiker hervorheben, 
fein habitus, in dem fie ſich ſtetig befunden hätten, ſondern die Inſpiration 


der heiligen Menſchen Gottes war eine actio, eine Handlung, Thätigkeit 


des Heiligen Geiſtes, welche das Schreiben hervorrief und ſo lange anhielt, 


bis die betreffende Schrift zu Ende geführt war. 

Aber was iſt nun das Characteriſtiſche dieſer beſonderen Thätigkeit 
und Wirkung des Heiligen Geiſtes? Wie hat der Geiſt Gottes die heiligen 
Menſchen Gottes beeinflußt, wie auf ſie eingewirkt, damit durch ihr Schrei⸗ 
ben eine inſpirirte Schrift entſtände? Alle poſitiven Beſtimmungen über 
das Weſen der Inſpiration liegen in dem Yedxvevatuc, ypagy Yedrvevatos. 
Die Schrift iſt von Gott gehaucht. Gott hat die Schrift gehaucht, aus ſich 
hervorgehen laſſen, hat ſie den heiligen Menſchen, welche ſie geſchrieben 
haben, eingehaucht, eingegeben. Die heiligen Bücher ſind, wie Origenes 
ſich ausdrückt, es éxexvoias rod dytov xvebpartos entitanden. Die veorvo7 
oder Vedrvevats iſt hier die characteriſtiſche actio und Wirkung des Geiſtes 
Gottes. Gott, der Geiſt Gottes hat das, was Propheten und Apoſtel 
ſchreiben ſollten und geſchrieben haben, denſelben zugehaucht, eingehaucht. 
Was Einer ſchreibt, ſind Worte. Die heilige Schrift beſteht aus Worten. 
Alſo eben dieſe Worte, welche die heilige Schrift ausmachen, welche wir 
jetzt in der Schrift leſen, und alle dieſe Worte, die da geſchrieben ſtehen, 
welche alleſammt, keins ausgenommen, Beſtandtheile der heiligen Schrift 
ſind, die einzelnen Worte und Ausdrücke und die Worte in ihrer Verbin⸗ 
dung, Sätze, Satzgefüge, kleinere und größere Abſchnitte, hat der Geiſt den 


—— 
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Propheten und Apoſteln zugehaucht und eingehaucht, zu eben dem Zweck, 
daß ſie dieſe Worte und zwar in der Ordnung, in welcher der Geiſt ſie 
ihnen zu⸗ und einhauchte, niederſchrieben. Wenn es keine Verbalinſpira— 
tion gibt, fo ijt es ganz ſinnlos und widerſinnig, überhaupt von einer In⸗ 


ſpiration der Schrift zu reden. Schriftinſpiration ijt als ſolche Verbal— 


inſpiration. Wo die rechtgläubigen alten Väter, Athanaſius und die 
Cappadocier, auf die Theopneuſtie der Schrift zu reden kommen, da betonen 
fie Feb cvevata ta t7H5 h lu]se Fuat. Die Schrift iſt inſpirirt, das heißt: 
die Worte der Schrift ſind inſpirirt. Es iſt ein Unding, eine Inſpiration 
der Sachen, der Gedanken der Schrift zu lehren und dabei die Verbal— 
inſpiration zu leugnen. Das Wort iſt ja Träger der Gedanken. Das 
Wort iſt das Mittel, durch welches eine Perſon einer andern vernünftigen 
Perſon ſeine Gedanken mittheilt, ſeines Herzens Meinung offenbart. Und 
zu dieſer Weiſe menſchlichen Verkehrs hat ſich auch Gott herabgelaſſen. 
Durch das Wort thut Gott den Menſchen ſeine göttlichen Gedanken kund 
und zu wiſſen. Er nimmt deshalb Menſchen und menſchliche Rede in ſeinen 
Dienſt. Und wo er mit den alten Vätern, den Patriarchen, Moſe ꝛc., 
direct geredet hat, durch innerliche Einſprache, da waren es immerhin 
Worte, welche die Väter im Geiſte vernahmen. Als Gott daher den Men— 
ſchen aller Zeiten ein- für allemal und endgültig ſeinen heiligen Willen und 
ſeinen ewigen Heilsrath offenbaren und ſeine großen Heilsthaten in's Herz 
und Gedächtniß einſchreiben wollte, hat er den erwählten Zeugen, Bro- 
pheten und Apoſteln, Worte übermittelt, dargereicht, welche ſie ihren Zeit— 
genoſſen und der Nachwelt aufzeichnen und in Schrift niederlegen ſollten, 
damit alle Welt das Heil Gottes ſehen und Gott die Ehre geben möchte. 
Alſo die Worte, die Worte der Schrift ſind inſpirirt. Aber freilich kommen 
die Worte hier als Träger der Gedanken Gottes in Betracht. Um ihres 
sensus divinus willen iſt die Schrift nütze zur Lehre ꝛc., zum Glauben und 
zur Seligkeit. In und mit den Worten hat Gott auch alle conceptus, die 
res sacras den heiligen Menſchen eingehaucht. Und um ihnen Worte und 
mit den Worten die Sachen einzugeben, um überhaupt ihr Schreiben ſich 
nutzbar zu machen, mußte er ſie irgendwie vermögen, ſich ihm zur Dispoſi— 
tion zu ſtellen, ſich zum Schreiben anzuſchicken, ſie innerlich auffordern und 
antreiben, zu ſchreiben, das niederzuſchreiben, was er ihnen ſagen wollte. 
So iſt mit der Theopneuſtie der Schrift zugleich auch der impulsus ad 
scribendum geſetzt und gegeben. 

Ganz ſachgemäß haben daher die alten Lehrer der Kirche dieſe Thätig— 
keit des Heiligen Geiſtes ein Dictiren und Propheten und Apoſtel Hände, 
Handlanger, Notare, Griffel (manus, amanuenses, notarii, actuarii, 
calami) des Geiſtes Gottes genannt. Es iſt Unverſtand oder böſer Wille, 
wenn man deshalb den Alten vorwirft, daß ſie eine ganz äußerliche, mecha— 
niſche Vorſtellung von der Inſpiration gehabt hätten. Das tertium com- 
parationis liegt auf der Hand. Man wollte mit jenen Vergleichen nur 
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recht ſtark hervorheben, daß Propheten und Apoſtel hier dem Geiſt Gottes 
nur als Organe gedient haben, um ſeine Gedanken den Menſchen kundzuthun, 
daß ſie in keiner Weiſe Mithelfer waren, daß ſie Alles, was ſie geſchrieben, 
auch alle Worte und Ausdrücke empfangen, nichts aus ſich ſelbſt heraus- 
genommen haben. Und eben dies liegt in dem Begriff reagy wedrvevatoc, 
Selbſtverſtändlich geht die Meinung nicht dahin, als hätten die heiligen 
Menſchen Gottes gedankenlos, ſchlafend, träumend oder auch nur in ekſta⸗ 
tiſchem Zuſtand das niedergeſchrieben, was der Geiſt ihnen vorſagte. Nein, 
das lehren auch wir, und das haben die Alten ſchon ſattſam betont, daß die 
Inſpiration, die Yedzvevots nicht nur die Federn, ſondern auch Geiſt und 
Gedanken der scriptores sacri in Bewegung ſetzte. Indem dieſelben die 
Worte vernahmen, welche der Geiſt Gottes ihnen zuhauchte, wurde auch ihr 
Inneres von dem göttlichen Sinn und Verſtand berührt, welchen dieſe Worte 
in ſich ſchloſſen. Was der Geiſt ihnen vorſprach, einſprach, das haben ſie 
auch innerlich gefaßt, vernommen, verſtanden, wenn ihnen auch nicht immer 
ſofort das volle Verſtändniß erſchloſſen war, dem ſtimmten ſie bei, deſſen 
freuten und tröſteten ſie ſich. Ihr ganzes Herz war bei dem, was ſie ſchrieben. 
Hieronymus ſchon bezeugt: Neque vero prophetae in ecstasi locuti sunt, 
ut nescirent quod loquerentur. Die Propheten haben, wie er weiter 
ausführt, ihres Amtes nicht gewartet instar brutorum animalium. Der 
Geiſt hat ihnen nicht nur das äußere Hören (quod in auribus resonat), 
ſondern auch das feinere geiſtliche Gehör (secretiorem auditum) gegeben, 
kraft deſſen ſie nicht nur die Rinde, ſondern auch das Mark zu erfaſſen ver⸗ 
mochten. Die lutheriſchen Dogmatiker ſchärfen ein, daß der Geiſt intellec- 
tui scribentium das dictirt und mitgetheilt habe, was fie ſchreiben ſollten. 
Nach Quenſtedt ſchloß die Pedxvevars zugleich eine “AAupduc, eine außerordent⸗ 
liche Erleuchtung der heiligen Menſchen Gottes in ſich, ſo daß plötzlich ein 
Lichtſtrahl in ihre Seele drang, als fie die Rede des Geiſtes vernahmen. 
Luther beſchreibt die Inſpiration als „Einſprechung des Heiligen Geiſtes“ 
und nennt die Propheten „rechte Zuhörer Gottes“, deren „Herz“ auch vom 
Geiſt „regiert“ war. (Walch VI, 2169.) Doch bei dem allen müſſen wir 
feſthalten, daß ſolche innerliche Belehrung, Erleuchtung, Bewegung der 
Herzen der heiligen Schreiber hier nicht der eigentliche Zweck, ſondern nur 
ein nothwendiges accidens war, ſintemal Propheten und Apoſtel vernünf⸗ 
tige Perſonen, erleuchtete Männer Gottes waren, daß es der Geiſt mit dieſer 
Einſprechung, Yedrvevors nur darauf abgeſehen hatte, durch dieſe Männer 
eine Schrift herzuſtellen, welche alle Menſchen weit und breit zu ihrem 
ewigen Heil belehren und erleuchten ſollte. 
Propheten und Apoſtel waren keine bloßen Schreibemaſchinen. St. Pau⸗ 
lus weiſt 2 Tim. 3, 15. ff. auf die bekannten „heiligen Schriften“ hin, die 
Schriften der Propheten. Die liegen auch uns vor Augen. Und wir neh⸗ 
men nun an der geſammten heiligen Schrift ähnliche Merkmale wahr, wie 
an andern Schriften, von Menſchen geſchrieben. Es iſt alles in gemein 
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menſchlicher, faßlicher, verſtändlicher Sprache geſchrieben. Und jeder der 
heiligen Schreiber hat ſeine beſondere Schreibweiſe, ſeinen eigenen Stil. 
Es werden hier Geſchichten erzählt, welche Propheten und Apoſtel ſelbſt ge— 
ſehen, mit erlebt oder von Andern vernommen haben. Lucas hat, ehe er 
ſein Evangelium ſchrieb, bei den Augen- und Ohrenzeugen ſorgfältig Nach— 
frage gehalten. Wir erſehen aus den Schriften der Propheten und Apoſtel, 
was dieſelben innerlich bewegte, was ihres Herzens Meinung, Glaube und 
Ueberzeugung war, wir fühlen in dieſer oder jener Schrift gleichſam das 
Herz des Propheten oder Apoſtels ſchlagen. Es lag oft ein beſonderer 
äußerer Anlaß zum Schreiben vor. Und der Beruf der Propheten und 
Apoſtel als der Lehrer des Volks Gottes enthielt ſchon Anlaß genug. 
Kurz, dieſe ſämmtlichen Schriften haben menſchliches Ausſehen, tragen das 
Gepräge der Menſchen, die ſie geſchrieben haben. Gleichwohl gibt St. Pau— 
lus eben dieſer alſo beſchaffenen Schrift den Titel yeagy Yedmvevortos. 
Gleichwohl ſind alle dieſe Schriften, alle dieſe Worte vom Geiſt Gottes, 
und zwar, wie die Alten ſagen, individualiter gehaucht und geſprochen. 
Mit Recht legen die Lehrer unſerer Kirche großen Nachdruck auf die ſoge— 

nannte cvyzatdacts oder condescendentia des Heiligen Geiſtes. Der 

Geiſt Gottes hat ſich bet dieſem ſeinem Werk, der #edzvevors, der Indi— 

vidualität, dem Geiſt, der Anlage (ingenio et indoli), den Kenntniſſen, 

Forſchungen, Studien (studiis), der Schreibweiſe (generi dicendi) der ein— 
zelnen Propheten und Apoſtel accomodirt (sese accomodavit, attempe- 
ravit). Und er hat da nicht nur äußerlich, mechaniſch ihre Weiſe nach— 

geahmt, ſondern iſt mit ſeinem göttlichen Werk, der Inſpiration, ganz in 

die Lage und Verhältniſſe der heiligen Menſchen Gottes eingegangen. Er 

hat jenen ganzen Apparat, den man beim Schreiben in Bewegung zu ſetzen 

pflegt, in ſeinen Dienſt genommen, die heiligen Menſchen Gottes ſelbſt mit 

ihren Gaben, Fähigkeiten, Kenntniſſen, Erfahrungen, nicht nur deren Federn, 
zu ſeinen Griffeln gemacht. Er hat an die von außen gegebenen Anläſſe und 
Gelegenheiten angeknüpft und nun innerlich zum Schreiben angetrieben. 
Und wenn er dann in und mit den Propheten und Apoſteln redete und 
ihnen das vorſagte, was ſie ſchreiben ſollten, hat er ihre Weiſe, ihre Sprache 
gewählt, und ſo ſchrieben ſie Worte nieder, die ihnen geläufig waren. Und 
dieſe Worte waren auch nach ihrem Sinn und Gehalt der Denk- und Sinnes— 
weiſe der Propheten und Apoſtel homogen. Dieſelben lebten und webten 
ja mit ihrem Geiſt in den Myſterien des Glaubens, die in der Schrift offen— 
bart ſind. Der Heilige Geiſt hat, was das Herz der heiligen Menſchen 
Gottes bewegte, in ſeine Hand genommen, hat z. B. die Buße und Buß— 
klage Davids, die Gebete und Lieder der Frommen Iſraels dazu verwendet, 
die Gemeinde Gottes beichten, beten, loben und danken zu lehren. Und ſo 
iſt Alles, was in der Schrift geſchrieben ſteht, obwohl in allen Stücken 
der Weiſe der Propheten und Apoſtel conform und wie aus der Seele 
dieſer Männer herausgeſchrieben, dennoch ganz und gar des Geiſtes Hauch 
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und Rede. Die heiligen Menſchen Gottes haben, indem fie in ihrer ge 
wohnten Bahn einhergingen, nach gewohnter Weiſe redeten und ſchrieben, 
doch nichts von dem, was ſie ſchrieben, aus ſich ſelbſt, aus ihrem Geiſt, 
ihrem Gedächtniß, ihrem Wiſſensvorrath, ihrem Erkenntniß- und Erfah⸗ 
rungsſchatz heraus genommen, ſondern Alles, Alles, was ſie ſchrieben, 


Großes und Geringes, vom Geiſt Gottes genommen und empfangen, auch 


ſolche Dinge, die ihnen ſchon bekannt waren, wurden ihnen, da ſie ſchrieben, 
neu gegeben und in die bekannten Dinge neue Wahrheiten eingeſtreut. Die 
ganze Schrift iſt eben aus Einem Guß und iſt von Anfang bis zu Ende 


Erguß des Geiſtes Gottes, i Vedrvevaros, es iſt alles unmittelbar aus 


Gottes Herz und Rath herausgefloſſen. Und fo haben die Propheten ſelbſt 


auch ihre eigenen Schriften nicht als ihr Eigenthum, als ihr eigenes Elaborat 


in Anſpruch genommen, ſondern als das Werk eines andern, höheren Autors 


erkannt und anerkannt, haben in ihren eigenen Schriften geſucht und ge— 


forſcht, worauf der Geiſt hindeute, was eigentlich des Geiſtes Meinung fet. 


1 Petr. 1, 10. 


Das eben dargelegte Verhältniß des oberſten, göttlichen Autor zu den 


menſchlichen Organen ſchließt aus, daß Letztere irgend welchem Druck oder 


Zwang nachgaben, indem ſie das ſchrieben, was der Geiſt ihnen einſprach 


und vorſprach. Die Schrift iſt inſpirirt, Yedrvevaro-, Ja wohl, das iſt 
der vom Geiſt Gottes ſelbſt gewählte und geformte Ausdruck. Das trifft 
die Sache, das kennzeichnet dieſe einzigartige, wunderbare Thätigkeit und 
Wirkſamkeit Gottes, wenn man ſagt Deus inspiravit. Man hat mit Recht 
ſich auch anderer Worte bedient, um dieſe wichtige Sache recht deutlich und 
anſchaulich zu machen, auch jo geſagt: Deus infudit, indidit. Der ſcharac⸗ 
teriſtiſche Name aber, der die Sache ganz deckt, iſt inspiratio. Und dieſer 
Begriff weiſt den Gedanken an eine gewaltſame Operation ab. Es war 
ein ſanftes Wehen und Hauchen des Geiſtes, aus dem die Schrift hervor— 
gegangen iſt. Der Geiſt Gottes hat den heiligen Menſchen das zugehaucht 
und eingehaucht, was ſie ſchreiben ſollten. Dieſem ſtillen, gelinden Wehen 
des Geiſtes öffneten und fügten ſich willig die menſchlichen Organe. Treffend 
haben die Lehrer unſerer Kirche in dieſer Hinſicht, was Art und Weiſe dieſer 
Einwirkung Gottes anlangt, den Begriff inspiratio durch zwei andere Aus⸗ 
drücke näher erklärt, suggestio und suppeditatio. Der Geiſt Gottes hat 
den heiligen Menſchen das, was fie ſchreiben ſollten, gleichſam ganz un— 
vermerkt, an die Hand gegeben. Und fo floſſen die Worte wie von ſelbſt. 
Gerade, weil ſie nichts aus ihrem Eigenen ſchrieben, ſondern vom Geiſt 
ihnen Alles zuſtrömte, darum floſſen die Worte. Man findet Analoga auf 
dem profanen Gebiet. Wenn ein Redner oder Schriftſteller von ſeinem 
Gegenſtand begeiſtert, ganz hingenommen iſt, dann macht ihm Reden oder 
Schreiben nicht viel Mühe und Kopfzerbrechen, die Sache gibt ſich ſelbſt 
Ausdruck und den rechten Ausdruck. Die heiligen Menſchen Gottes waren 
nicht nur von ihrem Gegenſtand, den heiligen, hohen Myſterien des Glau⸗ 


Der neueſte „Fall“ in den landeskirchlichen Kreiſen Deutſchlands. 331 


bens ergriffen und hingenommen, ſondern von dem lebendigen Geiſt Gottes 
ſelbſt ganz eingenommen, von ihm bewegt, durchdrungen und getragen, ja, 
der führte ihnen Alles zu, gab ihnen Alles an die Hand, geiſtliche Dinge in 
geiſtlichen Worten, und ſo waren ihre Federn wie der Griffel eines fertigen, 
behenden Schreibers. 

Es bedarf nach Vorſtehendem wohl kaum noch der Erwähnung, daß, 
wie unſere Alten anmerken, der Begriff der Inſpiration aufgehoben oder 
fallen gelaſſen wird, wenn man die Wirkung Gottes bei Herſtellung der 
Schrift als nuda assistentia oder directio ſich vorſtellt. Nein, Gott hat 
hier nicht nur den heiligen Menſchen bei ihrem Werk beigeſtanden und auch 
nicht nur ihre Worte dirigirt, ihrem Schreiben die rechte Richtung gegeben. 
Das würde vorausſetzen, daß ſie hier ſelbſtändig gewirkt und aus ſich ſelbſt 
geredet und geſchrieben hätten. Gott hat vielmehr hier Alles ſelber gewirkt 
und geſchaffen, was die Schrift zur Schrift macht, Gedanken und Worte 
aus ſich hervorgehen laſſen, die Menſchen haben nur geſchrieben, was ihnen 
gegeben, dargereicht wurde, nicht ſelbſt das Mindeſte hinzugethan. 

Schließlich verſteht ſich von ſelbſt, daß mit der rechten Deutung und 
Ausdeutung der ſchwerwiegenden Worte ypagy Yedrvevotos das eigentliche 
Wie? der Inſpiration nicht erklärt werden kann und ſoll. Die Theopneuſtie 
iſt eine einzigartige, unbegreifliche Gnaden- und Wunderwirkung des Geiſtes 
Gottes. Wir nehmen auch dieſes Myſterium des Glaubens in einfältigem 

Glauben hin und freuen uns, daß wir eine von Gott eingegebene heilige 
Schrift haben. Eine ſolche Schrift iſt nicht nur infallibel, ſondern kraft 
ihres Urſprungs Je ypagy, scriptura divina, und darum vermögend, 
Glauben, göttliche Gewißheit und ein geiſtlich, göttliches Leben in uns zu 
wirken, welches im ewigen Leben zur Vollendung kommt. G. St. 


(Schluß folgt.) 


Der neueſte „Fall“ in den landeskirchlichen Kreiſen 
Deutſchlands. 


Auf den „Fall Schrempf“ iſt bald der „Fall Harnack“ gefolgt. Wir 
haben ſeiner Zeit berichtet, daß der würtembergiſche Pfarrer Schrempf 
in öffentlichem Gottesdienſt erklärte, daß er bei der Taufe nicht mehr das 
apoſtoliſche Glaubensbekenntniß gebrauchen werde, da er mehrere Punkte 
desſelben nicht glaube, namentlich nicht die Empfängniß vom Heiligen Geiſt, 
die ſichtbare Himmelfahrt und die Auferſtehung des Fleiſches. Schrempf 
wurde vom „Kirchengemeinderath“ und vom „bürgerlichen Gemeinderath“ 
beim Conſiſtorium verklagt. Nach längeren Verhandlungen wurde die Ent— 
laſſung Schrempf's vom Conſiſtorium verfügt und vom König beſtätigt. 
Dieſe Angelegenheit kam Ende Mai dieſes Jahres zum Austrag. 
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Dieſer „an fic) wenig bedeutende Vorgang“ droht nun der „Ausgangs⸗ 
punkt einer weitgreifenden Bewegung“ zu werden, wie die „Evangeliſche 
Kirchen⸗Zeitung“ fürchtet. Auch Dr. A. Harnack, Profeſſor der Kirchen⸗ 
geſchichte in Berlin, hat ſich öffentlich gegen die Geltung des Apoſtolicums, 
in der evangeliſchen Kirche erklärt. Dies kam ſo: Eine Anzahl Studenten 
richtete mittels einer Deputation an Prof. Harnack die Anfrage, ob er ihnen 
rathe, in Verbindung mit andern preußiſchen Studenten anläßlich des Falles 
Schrempf eine Petition an den preußiſchen Oberkirchenrath zu richten, worin 
derſelbe um Beſeitigung des ſogenannten Apoſtolicums aus dem gottesdienſt⸗ 
lichen Gebrauch und aus der Verpflichtungsformel bei Ordinationen erſucht 
würde. Harnack antwortete auf die Anfrage zunächſt mündlich im Collegium 
und fixirte dann ſeine Antwort auch ſchriftlich in dem Blatt „Chriſtliche 
Welt“. Weil es ſich anläßt, als ob der Fall Harnack in Deutſchland längere 
Zeit ſich im Vordergrunde halten werde, ſo theilen wir Harnack's Antwort 
hier in extenso mit. Der Berliner Profeſſor ſagt: 


1. Ich theile mit den Frageſtellern die Anſicht, daß es der evangeliſchen 
Kirche ziemen würde, an die Stelle des Apoſtolicums oder neben dasſelbe 
ein kurzes Bekenntniß zu ſetzen, das das in der Reformation und in der ihr 
folgenden Zeit gewonnene Verſtändniß des Evangeliums deutlicher und 
ſicherer ausdrückte und zugleich die Anſtöße beſeitigte, die jenes Symbol in 
ſeinem Wortlaut vielen ernſten und aufrichtigen Chriſten, Laien und Geiſt⸗ 
lichen, bietet. 

2. Ich halte mit den Frageſtellern den Fall Schrempf für einen gegeb⸗ 
nen, ja gebotnen Anlaß, die Frage nach der Geltung und dem Gebrauch des 
Apoſtolicums in den epangeliſchen Kirchen wieder anzuregen und ſich durch 
die vorausſichtliche Erfolgloſigkeit in der Gegenwart von ſolcher Anregung 
nicht abſchrecken zu laſſen. Ich bin der Meinung, daß die Generalſynoden 
der evangeliſchen Kirchen keine ernſtere und brennendere Aufgabe haben als 
die, die Bekenntnißfrage freimüthig zu erwägen. 

3. Bei ſolchen Bemühungen iſt aber nicht die Parole auszugeben: „Das 
Apoſtolicum ſoll abgeſchafft werden“; denn eine ſolche Parole würde zur 
Waffe in der Hand der Gegner des Chriſtenthums werden, würde dem hohen 
religiböſen Werthe und dem ehrwürdigen Alter des Apoſtolicums gegenüber 
eine Ungerechtigkeit ſein, würde ferner eine Vergewaltigung der evangeliſchen 
Chriſten bedeuten, die ihren Glauben voll und ohne Anſtoß im Apoſtolicum 
ausgedrückt finden, und würde endlich der Art nicht entſprechen, in der ſich 
die Kirchen der Reformation zu den Glaubenszeugniſſen der Vergangenheit 
geſtellt haben und ſo lange ſtellen müſſen, bis ſie die Kraft zu einer neuen 
reformatoriſchen That oder eine neue reformatoriſche Perſönlichkeit erhalten. 

4. Daher kann zur Zeit jegliche Bemühung nur darauf ausgehen, ent⸗ 
weder das Apoſtolicum aus dem liturgiſchen Gebrauch zu entfernen, oder 
doch den Gemeinden die Möglichkeit zu gewähren, es nicht zu brauchen, oder 
es durch eine andere evangeliſche Glaubensformel zu erſetzen. 

5. Dieſe Bemühungen werden aber nur dann eine gewiſſe Ausſicht auf 
Erfolg erlangen, wenn man das kurze Glaubensbekenntniß, das man an 
Stelle des oder neben dem Apoſtolicum wünſcht, wirklich zu formuliren und 
zu produciren vermag, und wenn es an Geſtalt und Kraft pee alten über⸗ 


— 


U 
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legen iſt. In den Kirchen darf man — in noch höherm Maße als im Staats⸗ 
leben — nur negiren, indem man baut. Jede andere Thätigkeit iſt von 
Uebel; bloße Wünſche aber nach einem neuen Bekenntniß thun es nicht, ſo 
wohl gemeint und ſo ernſt gefaßt ſie auch ſein mögen. 

6. Die Anerkennung des Apoſtolicums in ſeiner wörtlichen Faſſung iſt 
nicht die Probe chriſtlicher und theologiſcher Reife; im Gegentheil wird ein 
gereifter, an dem Verſtändniß des Evangeliums und an der Kirchengeſchichte 
gebildeter Chriſt Anſtoß an mehreren Sätzen des Apoſtolicums nehmen 
müſſen. Allein umgekehrt darf man auch von dem gereiften und gebildeten 
Theologen erwarten, daß er ſo viel geſchichtlichen Sinn beſitzt, um ſich von 
dem hohen Werth und dem großen Wahrheitsgehalte des Apoſtolicums zu 
überzeugen und eine poſitive Stellung zu ſeinem Grundgedanken zu gewinnen, 
die es ihm ermöglicht, ein altes Zeugniß ſeines eignen Glaubens in dem 
Apoſtolicum zu erkennen. 

7. Auf alle einzelnen Sätze des Symbols in ihrer wörtlichen Faſſung 
läßt ſich dieſe poſitive Stellung allerdings nicht ausdehnen. Aber hier darf 
die dreifache Erwägung eintreten, daß a) die evangeliſche Kirche ſelbſt nicht 
bei allen Sätzen des Symbols die urſprüngliche wörtliche Faſſung aufrecht 
erhält („Gemeinſchaft der Heiligen“); b) daß ein Satz der Lehre des Paulus 
widerſpricht („Auferſtehung des Fleiſches“) und daher auch nach den Grund- 
ſätzen der evangeliſchen Kirche in ſeiner wörtlichen Faſſung nicht aufrecht er⸗ 
halten werden darf; und daß ) alle Einzelthatſachen, zu denen der Chriſt 
ſich bekennt, nicht als nackte Thatſachen, ſondern um der unſichtbaren Be⸗ 
ziehungen und Werthe willen, die der Glaube an ihnen wahrnimmt, Sätze 
des Glaubensbekenntniſſes ſind. : 

8. Dieſe Erwägungen reichen gegenüber einem Satze des Apoſtolicums 
allerdings noch nicht aus („Empfangen vom Heiligen Geiſt, geboren aus der 
Jungfrau Maria“), denn hier wird als Thatſache etwas behauptet, was vielen 
gläubigen Chriſten unglaublich iſt, und was eine in der Continuität der 
ſonſtigen kirchlichen Umdeutungen liegende Umdeutung deshalb nicht zuläßt, 
weil man es in ſein Gegentheil umdeuten müßte. Hier liegt alſo ein wirk⸗ 
licher Nothſtand vor für jeden aufrichtigen Chriſten, der dies Symbol als 
Ausdruck ſeines Glaubens brauchen ſoll und ſich doch nicht von der Wahrheit 
jenes Satzes überzeugen kann. Als die einfachſte Löſung erſcheint die, daß 
ſolche, die jenen Satz nicht anerkennen, nicht Geiſtliche werden und bleiben, 
und daß auch die Laien, die in derſelben Lage ſind, ſich von der Kirche, die 
jenes Symbol aufrecht erhält, zurückziehen ſollen. In der That kann man 
denen, die ſich in ihrem Gewiſſen gezwungen ſehen, ſo zu handeln, nur ernſt⸗ 
lich zureden, nicht wider ihr Gewiſſen zu thun, denn wider das Gewiſſen zu 
handeln iſt der höchſte Schrecken. Allein es ſteht nicht ſo, daß die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit ſolcher Männer allgemeines Geſetz werden müßte. Wenn um des 
einzelnen Satzes willen, der mindeſtens nicht im Centrum des Chriſtenthums 
ſteht, die Fähigkeit, die Gemeinde, in die man hineingeboren iſt, zu erbauen 
und an ihrem inneren Leben theilzunehmen, aufgehoben ſein ſollte, ſo könnte 
eine religiöſe Gemeinde überhaupt nicht beſtehen. Denn wie wäre es mög⸗ 
lich, Inſtitutionen der Lehre und des Cultus zu ſchaffen, die in jedem Stück 
die Ueberzeugung aller wiedergeben und niemandem zum Anſtoß gereichen, 
und wie iſt es denkbar, daß dieſe Inſtitutionen ſofort jeder — ſei es auch 
erprobten — Wandlung des chriſtlichen Verſtändniſſes folgen? Es iſt alſo 


nicht Gewiſſenloſigkeit, ſondern eine haltbare und ſittlich zu rechtfertigende 
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Pofition, die der einnimmt, der in der Kirche, fet es auch als Lehrer, bleibt, 
der an jenem Stück und an ähnlichen Anſtoß nimmt. 

Aber dieſes Bleiben iſt freilich nur dann ſittlich gerechtfertigt, wenn der 
betreffende Theologe a) mit dem Grundgedanken ſeiner Kirche übereinſtimmt; 
b) dort, wo er auf das Verſtändniß — ſei es auch das gegneriſche — rechnen 
kann, von ſeiner abweichenden Meinung kein Hehl macht; und c) in den 
Grenzen, die ihm durch ſeinen Beruf gegeben ſind, für die Abſchaffung des 
Nothſtandes wirkt. In einem ſolchen befindet er ſich wirklich; darum — wie 
er einerſeits nicht verpflichtet iſt, ſeine Kraft ſeiner Kirche, die keine Geſetzes⸗ 
kirche iſt, deshalb zu entziehen, ſo iſt er andrerſeits verpflichtet, an ſeinem 
Theil an der Hebung des Nothſtandes zu arbeiten. Nur ſo bewahrt er ſich 
ein gutes Gewiſſen. Die Art der Arbeit wird aber je nach Beruf und Fähig⸗ 
keit eine verſchiedene ſein. Das Recht und die ungemeine Kraft, die eine 
öffentliche Agitation verlangt, werden wohl die wenigſten, wenn ſie ſich 
prüfen, in ſich finden. Auch haben laute Agitationen oft den entgegen⸗ 
geſetzten Erfolg. 

9. Die Frage, ob zukünftige Geiſtliche, die zur Zeit noch Studenten der 
Theologie ſind, in Hinblick auf ihre Zukunft berechtigt ſind, in eine Bewegung 


* 


für Abſchaffung des Apoſtolicums einzutreten, vermag ich nur zu verneinen 


und zwar aus folgenden Gründen: 

a) weil die Parole „Abſchaffung des Apoſtolieums Abahenpt eine 
falſche iſt (ſ. oben); 

b) weil, auch wenn man die Aufgabe in den Grenzen hält, die oben ge⸗ 
zeichnet ſind, m. E. Studirende in ſolchen Fragen, wie die vorliegende iſt, 
überhaupt nicht öffentlich ein Urtheil abgeben ſollen; 

c) weil die Behandlung dieſer beſondern Frage eine christliche und 
wiſſenſchaftliche Reife vorausſetzt, die die Studirenden höchſtens am Ende 
ihrer Studienzeit erwerben können, eine Agitation aber unfehlbar auch die 


jungen und jüngſten Studirenden mitergreifen, jo zu einem höchſt bevenk⸗ 


lichen und unerfreulichen Schauſpiel werden, viele Gewiſſen nur verwirren 
und nicht wenigen ſehr bald eine peinliche Reue eintragen wurde (ſiehe auch 
insbeſondere noch das unter Nr. 5 Bemerkte). 

Indem ich die Abſicht und den Wunſch, aus denen die Frage hervor⸗ 
gegangen iſt, ehre, vermag ich den Frageſtellern ſchließlich zwei Winke zu 
geben, durch deren Befolgung ſie angemeſſener und ſicherer das erreichen 
werden, was ſie wünſchen: 

Erſtlich, fleißiges Studium der Dogmengeſchichte und Symbolik, damit 
ein wirkliches Verſtändniß, wie für den urſprünglichen Sinn der Betennt- 
niſſe, fo für die Geſchichte der Wandlung ihres Ver ſtändniſſes — oft bis zu 
einem ganz neuen Sinn — erworben werde, und damit man ſich auch in 
ſcheinbar oder wirklich fremde Anſchauungen zu finden lerne und ihnen den 
Wahrheitsgehalt abzugewinnen verſtehe. 

Sodann, Feſtigkeit in den auf der Univerſität etwa gewonnenen, von 


der ſogenannten oder wirklichen Tradition abweichenden teligioſen Ueber⸗ 


zeugungen, damit bei dem Eintritt in's Amt nicht in kurzer Zeit das wie der 
weggeſpült oder mit gebrochnem Gewiſſen bei Seite geſchoben wird, wovon 
man ſich doch einſt überzeugt hatte. Agitationen thun es nicht, am wenigſten, 
wenn ſie von noch nicht genügend reifen Perſonen ausgehen. Wenn aber 
alle als Männer im kirchlichen Amt die Ideale treu und feſt halten, die ſie 
als Jünglinge erworben haben, dann kommt gewiß eine goldne Zeit für die 
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Kirche IEſu, und auch die Nothſtände, die jetzt ertragen werden müſſen, 
werden aufhören. 

Anhang. Der weſentliche Inhalt des Apoſtolicums beſteht in den Be— 
kenntniſſen, daß in der chriſtlichen Religion die Güter „heilige Kirche“, „Ver— 
gebung der Sünden“, „ewiges Leben“ geſchenkt find, daß der Beſitz diefer 
Güter dem Glauben an Gott, den allmächtigen Schöpfer, an ſeinen Sohn 
IEſus Chriſtus und an den Heiligen Geiſt zugeſagt ijt, und daß fie durch 
DEUS Chriſtus unſern HErrn gewonnen find. Dieſer Inhalt iſt evangeliſch. 

Adolf Harnack. 

Harnack's Stellung iſt demnach kurz die: Das apoſtoliſche Glaubens— 
bekenntniß drückt nicht mehr den Glauben eines „gereiften, an dem Ver— 
ſtändniß des Evangeliums und an der Kirchengeſchichte gebildeten Chriſten“ 
aus; ein ſo beſchaffener „Chriſt“ muß vielmehr an mehreren Sätzen des 
Apoſtolieums Anſtoß nehmen. Solche anſtößigen Punkte ſind namentlich 
das „empfangen vom Heiligen Geiſt, geboren aus Maria der Jungfrau“, 
ſowie die „Auferſtehung des Fleiſchesb. Am Beſten wäre es, wenn man 
das Apoſtolicum ganz abſchaffen oder doch daneben eine „andere evangeliſche 
Glaubensformel“ ſetzen würde. Auf dieſes Ziel iſt auch hinzuarbeiten. 
Die in Berlin Studirenden ſollen das Licht, welches ihnen unter Harnack's 
Belehrung aufgegangen iſt, als zukünftige Paſtoren nicht unter den Scheffel 
ſtellen. Inzwiſchen ſollen ſie aus dem „Nothſtande“ das Beſte zu machen 
ſuchen und ſich namentlich in der Kunſt üben, ihren Unglauben mit dem 
Wortlaut des Apoſtolicums in Einklang zu bringen. 


Gegen Harnack's Stellung find nun allerdings eine Anzahl mehr oder 


minder entſchiedene Proteſte veröffentlicht worden. Ein Beſchluß der Kreis— 
ſynode der Grafſchaft Stolberg⸗Roßla (mit 52 gegen 4 Stimmen gefaßt) 
lautet: „den Evangeliſchen Oberkirchenrath zu bitten, daß er dem offen— 
kundigen Streben ungläubiger Profeſſoren an unſern Univerſitäten, das 
Symbolum apostolicum aus dem gottesdienſtlichen Gebrauche zu beſeitigen, 
mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln entgegentreten wolle, ehe es zu 
ſpät iſt.“ Die Paſtoren der Superintendentur Frankfurt a. O. II ſagen 
u. A.: „Es iſt nicht neu, daß Unglaube und Unverſtand die Abſchaffung 
des Apoſtolicums fordert; nicht neu, daß Profeſſoren der Theologie mit 
dem ſchriftgemäßen Glauben der Kirche zerfallen find. Neu aber und un— 
erhört iſt es, daß ein Profeſſor der evangeliſchen Theologie die angehenden 
Diener der Kirche nicht bloß von dem Bekenntniß der Kirche abführt, ſondern 
ihnen Anleitung gibt, ihr Gewiſſen zu beſchwichtigen, wenn ſie bei ihrer 
Ordination auf das Apoſtolicum ſich verpflichten laſſen, obwohl ſie mit 
demſelben grundſaͤtzlich nicht uͤbereinſtimmen. Moͤge denen, welche ſich bis— 
her durch die Forderung der Freiheit der Wiſſenſchaft' blenden ließen, 
dieſer Vorgang die Augen oͤffnen für das unveräußerliche Recht der Kirche, 
auf die Vorbereitung ihrer künftigen Diener einen wirkſamen Einfluß aus— 
uͤben zu können. . . . Wir aber wollen halten an dem Bekenntniß und nicht 
wanken, und unſere Gemeinden immer tiefer einführen in die Erkenntniß 
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des unerſchöpflichen Reichthums des Apoſtolicums, dieſes grundlegender 
Bekenntniſſes der geſammten Chriſtenheit auf Erden.“ Der Vorſtand dei 
Auguſtconferenz und die Vorſitzenden der lutheriſchen Vereine innerhalb der 
preußiſchen Landeskirche haben die folgende gemeinſame Erklärung erlaſſen: 
„Der Profeſſor der Theologie an der Berliner Univerſität Harnack hat es 
als ſeine Meinung hingeſtellt, daß es keine brennendere kirchliche Aufgabe 
gebe, als das Apoſtolicum für den kirchlichen Gebrauch zu beſeitigen, hat 
ferner jungen Studenten, die ſich dieſerhalb an ihn gewendet hatten, die Zu— 
läſſigkeit von Umdeutungen einzelner Beſtandtheile des Apoſtolicums nahe— 
gelegt, und endlich die Lehrverpflichtung der Geiſtlichen auf das, Empfangen 
von dem Heiligen Geiſte, geboren von der Jungfrau Maria‘ für einen Noth— 
ſtand erklärt, mit deſſen Aufhören es erſt zu einer goldenen Zeit für die 
Kirche kommen werde. — Solchen Auslaſſungen treten der Vorſtand der 
evangeliſch-lutheriſchen Conferenz in der preußiſchen Landeskirche und die 
Vorſitzenden der lutheriſchen Vereine in den Provinzen mit folgenden Sätzen 
entgegen: I. Jeder Verſuch, das Apoſtolicum für den kirchlichen Gebrauch 
zu beſeitigen, iſt ein Schlag in's Angeſicht der Kirche Chriſti. II. Es iſt die 
höchſte Zeit, daß unſere Theologie-Studirenden gegen grundſtürzende Lehre 
und gegen die Verwirrung ihrer Gewiſſen ſeitens theologiſcher Docenten 
wirkſam geſchützt werden. III. Daß der Sohn Gottes empfangen iſt von 
dem Heiligen Geiſte, geboren von der Jungfrau Maria“, das ijt das Funda⸗ 
ment des Chriſtenthums; es iſt der Eckſtein, an welchem alle Weisheit dieſer 
Welt zerſchellen wird.“ Der preußiſche Oberkirchenrath ſieht die Sachlage 
fo bedenklich an, daß er, nach einem Bericht der „Kreuzzeitung“, die General- 
ſuperintendenten der neun alten Provinzen zu einer Berathung nach Berlin 
gerufen hat. Es ſind auch Erklärungen für Harnack abgegeben worden, 
und zwar nicht nur aus dem weiten Unionsleibe der preußiſchen Landes— 
kirche heraus, ſondern auch von Gliedern der mindeſtens ebenſo verſumpften 
ſächſiſchen „lutheriſchen“ Landeskirche. Ja, die Proteſtantenvereinler, welche 
ebenfalls landeskirchliche Glieder in good standing’’ find, tadeln Har⸗ 
nack, daß er nicht weit genug gehe. Sie finden in ſeinem Gutachten „ein 
geringes Maß wiſſenſchaftlicher Skepſis und ein noch geringeres 
Maß reformkräftiger Initiative“. 

Die „kirchlichen Oberen“ ſind wirklich in einer ſchwierigen Lage. Das 
Monſtrum der Staatskirche ſetzt ſich aus einem ungläubigen und einem 
gläubigen Publicum zuſammen, und will man es — das Ungethüm — am 
Leben erhalten, ſo muß man immerfort auf Compromiſſe bedacht ſein. Der 
„Fall“ könnte nach früheren Recepten etwa fo behandelt werden: dem Pro— 
feſſor Harnack wird auf „Allerhöchſte“ Anregung von dem preußiſchen Cultus— 
miniſter kundgethan, daß er (Harnack) ſich künftighin vorſichtiger ausdrücken 
ſolle. Das wird die Majorität des ungläubigen Publicums nicht zu ſehr 
vor den Kopf ſtoßen, während es den loyalen gläubigen Theil fo weit bes 
ruhigt, daß er den landeskirchlichen Frieden nicht ernſtlich ſtprt. Eine kläg⸗ 
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liche Stellung nimmt der Herausgeber der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“, 
Prof. Zöckler von Greifswald, ein, der doch den entſchieden „Gläubigen“ 
zugezählt fein will. Er begnügt ſich zu ſagen, „es müßte tief bedauert wer— 
den, wenn Vorgänge wie der oben berichtete (die Harnack'ſche Ausſprache) 
an unſern theologiſchen Hochſchulen ſich öfter wiederholen ſollten“. Er bez 
zweifelt aber, „ob das Stattgehabte es verdient, zum Ausgangspunkte zahl⸗ 
reicherer Kundgebungen folder Art (wie die Proteſte gegen Harnack's Aus— 
ſprache) erhoben zu werden“. „P 
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Die Neueinweihung der Schloßkirche zu Wittenberg und der rö⸗ 
miſche Aerger über dieſen Vorgang. Wiewohl die Wiedereinweihung der 
Schloßkirche zu Wittenberg von einer Kirchengemeinſchaft vollzogen wurde, 
die zum großen Theil von „Gottes Wort und Luthers Lehr“ abgefallen iſt, 
ſo iſt dies Ereigniß doch auch für wahre Lutheraner von großem Intereſſe. 

Iſt die Feier in Wittenberg doch ein lautredendes Zeugniß dafür, daß durch 
die Reformation die unumſchränkte Herrſchaft Roms über die Völker ge— 
brochen iſt. Das heutige Rom haßt Luther und ſein Werk ebenſo grimmig, 

wenn nicht noch grimmiger, als das Rom des 16. Jahrhunderts. Aber es 
muß es geſchehen laſſen, daß der derzeit mächtigſte Fürſt der Erde, umgeben 
von den Abgeſandten der proteſtantiſchen Fürſten Europa's, ſich nach Wit— 
tenberg begibt, um wenigſtens äußerlich den Mann zu feiern, durch welchen 
Gott der Welt das Evangelium wiedergegeben und den Greuel des Pabſt— 
thums offenbart hat. So ſchmerzlich in dem Bericht über die Wittenberger 
Feier alles das berührt, woraus hervorgeht, daß die Theilnehmer an der— 
ſelben die eigentliche Bedeutung der Reformation nicht erkannt haben, ſo 
erfüllt doch das Ereigniß inſofern mit Freude, als aus demſelben hervor— 
geht, daß die römiſche Beſtie nicht mehr, wie vordem, alles mit ihren Zähnen 
zerfleiſchen kann. — Wir laſſen hier den in politiſchen Zeitungen veröffent— 
lichten Kabelbericht über die Wittenberger Feier folgen: Die alte Stadt 

Wittenberg mit ihren ſpitzen Giebeln, ſonderbar geformten Thürmen und 
engen Gaſſen bot am 31. October im Feſttagsſchmuck einen eigenartigen 
Anblick dar. Ueberall erblickte man buntfarbige Banner und Fahnen, die 
Häuſer waren mit grünen Gewinden geſchmückt und über den Straßen, durch 
die ſich der Feſtzug bewegte, waren gewaltige Ehrenbogen mit paſſenden 
Inſchriften errichtet worden. Vor dem Portale der Schloßkirche war ein 
Pavillon erbaut worden, unter deſſen Dach die Schlüſſelübergabe'ſtattfand. 
Mit dem Bau dieſer Kirche wurde 1439 begonnen und die Vollendung fiel 

in das Jahr 1499. Anno 1760 wurde fie durch ein Bombardement zum 
größten Theil demolirt und in den Jahren 1813 und 1814 traf ſie dasſelbe 
22 
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Schickſal. Sie wurde zuerſt in den Jahren 1814— 1817 reſtaurirt und je 
Dank der Freigebigkeit des Kaiſers Wilhelm auf's Neue. An der Nor 
ſeite der Kirche befanden ſich die hölzernen Thüren, an welchen Luther fei 
Theſen anſchlug. 1840 wurden fie zum Theil durch Feuer zerſtört u 
1858 durch 10 Fuß hohe Bronzethüren erſetzt, welche von Friedrich Wi 
helm IV. geſchenkt worden waren. Sie tragen den lateiniſchen Text d 
Theſen Luthers. Ueber denſelben auf goldenem Grunde iſt ein Bild Chriſt 
mit Luther und Melanchthon zu ſeinen Füßen, und links über der Thü 
find Statuen der Kurfürſten Friedrich des Weiſen und Johann des Beſtän 
digen. Große Menſchenmengen waren aus allen Theilen des Landes he 
beigeſtrömt, um den Feſtlichkeiten beizu wohnen; die Straßen boten ein b 
lebtes Bild durch die hin- und herwogenden Maſſen; die Geſchäfte ware 
geſchloſſen, und über der ganzen feiertäglich angehauchten Stadt wölbte fi 
ein wolkenloſer Herbſthimmel, aus dem die Sonne ihre wärmenden Strahle 
zur Erde niederſandte. Bei der Ankunft des Kaiſers und ſeiner Geſellſcha 
wurden die Herrſchaften am Bahnhof von dem Grafen Stolberg-Wernig, 
rode empfangen und nach dem Rathhaus geleitet. Auf dem ganzen Weg 
vom Bahnhof, der eine Strecke von der Stadt entfernt liegt, waren Truppe 
aufgeſtellt worden, hinter denen fic) die Zuſchauer in dichten Reihen aw 
geſtellt hatten. Der Kaiſer, der die Uniform der Garde du Corps trug 
legte den Weg zu Fuß zurück und beim Vorüberſchreiten an den Truppe 
präſentirten dieſelben, während die Menge den Landesherrn hochleben lief 
Am Rathshaus wurde der Kaiſer vom Bürgermeiſter von Wittenberg be 
grüßt, der im Namen der ſtädtiſchen Behörden eine Adreſſe verlas. Al 
dies beendet war und der Kaiſer mit einigen Worten den Beamten ſeine 
Dank für die in der Adreſſe ausgeſprochenen Worte abgeſtattet hatte, wurd 
der Zug formirt. An der Spitze desſelben waren die höchſten proteſtan 
tiſchen Geiſtlichen des Reichs, darunter der Präſident des evangeliſche 
Oberkirchenraths und der General-Superintendent der lutheriſchen“ (unir 
ten) „Kirche. Ihnen folgte eine große Anzahl anderer Geiſtlichen. Dan 
kam eine lange Reihe Generäle der Armee in voller Uniform, andere Offi 
ciere, die Staatsminiſter, Vertreter des Landtags und viele Beamten. Dam 
kamen die proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands und die Vertreter der prote 
ſtantiſchen auswärtigen Fürſtlichkeiten. Der Kaiſer und fein Gefolge bildet 
das Ende der Proceſſion unter der Escorte von einer Schwadron Cavallerie 
In dem Zuge waren ferner der Feſtausſchuß, die verſchiedenen ſtädtiſcher 
und Provincialbeamten und viele religiöſe Geſellſchaften. Langſam ſetzt 
ſich der Zug über den Marktplatz hin in Bewegung. Truppen hielten der 
Weg beſetzt und unter dem Geläute der Glocken der verſchiedenen Kirchen 
zog der glänzende Zug der Kirche zu, während vom Thurm der Schloßkirch' 
aus ein Trompetercorps „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ in mächtiger 
Klängen erſchallen ließ. Als der Kaiſer an der Thür der Kirche ankam, 
überreichte ihm Profeſſor Adler, der Architekt des reſtaurirten Gebäudes 
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den Schlüſſel zur Kirche. Der Kaiſer gab denſelben mit einigen Worten dem 
Präſidenten des Kirchenrathes. Letzterer händigte ihn Dr. Quandt, dem 
Paſtor der Kirche mit folgenden Worten ein: „Auf Befehl des Kaiſers, des 
Patrons und Erbauers dieſes Gotteshauſes, und kraft meines Amtes, über— 
gebe ich Ihnen, als einem verordneten Diener des Worts, dieſen Schlüſſel. 
Mögen alle, die durch die Thür, welche dieſer Schlüſſel öffnet, eintreten, in 
die Pforte des Himmels eingehen.“ Dr. Quandt öffnete alsdann die Thür 
und der Kaiſer und ſein Gefolge traten ein. Als er durch den Mittelgang 
ſchritt, erhob ſich die Gemeinde und ſang das Lied „Komm Heiliger Geiſt, 
HErre Gott“. Sobald die kaiſerliche Geſellſchaft und die übrigen Gäſte ihre 
angewieſenen Plätzen eingenommen hatten, hielt Dr. Schultze, der General— 
ſuperintendent der Provinz Sachſen, die Liturgie. Dr. Vieregge, der Hof— 
prediger, hielt die Feſtpredigt über den Text Röm. 3, 24.: „Und werden 
ohne Verdienſt gerecht aus ſeiner Gnade, durch die Erlöſung, ſo durch Chri— 
ſtum IEſum geſchehen iſt.“ Nach Schluß des Gottesdienſtes fuhr die Ge— 
ſellſchaft nach dem Lutherhauſe, wo der Kaiſer die Einweihungsurkunde 
unterſchrieb. Vom Lutherhauſe aus nahm der Kaiſer den prächtigen hiſto— 
riſchen Umzug in Augenſchein, der, aus 19 Gruppen beſtehend, die Grün— 
dung und die Entwickelung von Wittenberg und die Erbauung der Schloß— 
kirche illuſtrirte. Der elfte Wagen war das Hauptſtück des Umzuges. 
Auf demſelben war eine Darſtellung Luthers zu Pferde (1), umgeben von 
ſeinen Anhängern. Hinter dem Wagen ritten die fünf Führer der be— 
rühmten Liga von Schmalkalden, welche 1538 in Wittenberg gegründet 
wurde, um die Proteſtanten gegen Karl V. zu vertheidigen. Umgeben war 
dieſer Wagen von Vertreten der Gewerkſchaften, welche an der Reſtaura— 
tion der Kirche Theil nahmen. Der Kaiſer verlas ſelbſt mit lauter Stimme 
die Einweihungsurkunde. In derſelben heißt es unter anderm, daß Wil— 
helm I., König von Preußen und deutſcher Kaiſer, die Renovirung der 
Kirche angeordnet, und daß Kaiſer Friedrich III. viel Intereſſe dafür an 
den Tag gelegt habe, während Wilhelm II. am heutigen Tage das Werk 
vollendete. Die Urkunde ſchließt mit den folgenden Worten: „Im evan— 
geliſchen Glauben haben wir den allmächtigen Gott im inbrünſtigen Gebet 
angefleht, unſerm evangeliſchen Volk den Segen der Reformation, die Fröm— 
migkeit, die Mildthätigkeit und Treue zu erhalten und unſer deutſches Vater— 
land in ſeine gnädige Obhut zu nehmen. Wir hoffen durch unſern evan— 
geliſchen Glauben ſelig zu werden, wir hoffen aber auch, daß alle Diener 
der evangeliſchen Kirche nur darnach trachten, ihr Amt im Geiſt des reinen 


chriſtlichen Glaubens zu führen. Die Reformation in ihrer Wiederbelebung 


ſoll für das Volk eine Handleitung zu einem frommen, gottgefälligen Wan— 
del fein und ſoll dieſes ermahnen, in chriſtlichem Leben allen andern Men— 
ſchen gegenüber, ſelbſt denen, die andern Glaubens ſind, ſich auszuzeichnen.“ 
Als der Umzug vorüber war, begab ſich die ganze Geſellſchaft nach dem Re— 
fectorium, wo ein Bankett ihrer wartete. Es waren 220 Gäſte anweſend. 
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Der Herzog von Pork, welcher die Königin Victoria bei der Feier repräſen⸗ 
tirte, ſaß dem Kaiſer gegenüber. Nach Beendigung des Banketts erhob 
ſich der Kaiſer und hielt eine Rede. Er ſagte: „Der Gedanke, die Schloß⸗ 
kirche zu reſtauriren, war ein Lieblingsgedanke meiner Vorväter. Nachdem 
mein Großvater die Vorbereitungen getroffen hatte, nahm mein Vater den 
Plan auf mit aller Wärme ſeines tiefen Gefühls. Es war nicht Gottes 
Wille, daß mein Vater die Vollendung des Werks ſehen ſollte, aber eine 
dankbare Nachwelt wird niemals vergeſſen, daß ſein Name unzertrennbar 
mit dieſem Denkmal der Reformation verbunden iſt. Uns iſt die Kirche 
nicht allein ein Denkmal, ſondern eine ernſte Mahnung und ein Ausdruck 
göttlichen Segens durch die proteſtantiſche Kirche. Das Glaubensbekennt⸗ 
niß, welches wir heute in Gegenwart Gottes ablegten, verbindet uns und die 
ganze Chriſtenheit. Darin liegt das Band des Friedens, welches über alle 
Trennung hinausreicht. In Glaubensſachen gibt es keinen Zwang. Freie 
Herzensüberzeugung und die entſchiedene Anerkennung derſelben ijt eine ge⸗ 
ſegnete Frucht der Reformation. Wir Proteſtanten führen mit niemandem 
ſeines Glaubens wegen Krieg, aber wir halten unſern Glauben an das 
Evangelium feſt bis zum Tode.“ Der Kaiſer dankte den deutſchen Fürſten 
und den proteſtantiſchen Souveränen von Europa für ihre Theilnahme an 
dem Feſt. Er ſchloß ſeine Rede, indem er den Becher emporhob, den Wit⸗ 
tenberg Luther an ſeinem Hochzeitstage verehrte, und ſagte: „Dieſer Becher 
berührte einſt Luthers Lippen. Er ſoll mir dienen, auf das Wohl meiner 
hohen Gäſte zu trinken. Langes Leben den proteſtantiſchen Fürſten Euro⸗ 
pas und den Regierungen der deutſchen freien Städte.“ Nach dem Bankett 
begab ſich der Kaiſer und die Kaiſerin nach dem improviſirten Theater (1) in 
der Reitbahn der reitenden Artillerie-Abtheilung, wo ſie einer Vorſtellung 
des Luther-Feſtſpiels von Herrig beiwohnten, welches die Hauptereigniſſe 
aus dem Leben des Reformators illuſtrirte. Soweit der uns vorliegende 
Bericht. Was ſagt der Pabſt zu der Feſtfeier in Wittenberg? Die Politik 
verbietet es ihm, ſeines Herzens Meinung gegenwärtig perſönlich auszu⸗ 
ſprechen. Aber papiſtiſche Zeitungen halten mit ihrem Urtheil nicht zurück. 
So heißt es in einer Depeſche: „Die in Rom erſcheinende „Voce della 
Verita“ („Stimme der Wahrheit“) fällt über die Kaiſerrede in der ſchärfſten 
Weiſe her. Kaiſer Wilhelm habe durch ſeine Rede Rebellen und Ueber⸗ 
läufer verherrlicht. Aber freilich vom deutſchen Kaiſer, der alliirt ſei mit 
denjenigen, welche heute den Pabſt in Gefangenſchaft hielten, ſei ja etwas 
anderes nicht zu erwarten. Für die Katholiken Deutſchlands ſei es an der 
Zeit, Proteſt einzulegen gegen die Feier der Abtrünnigen.“ Die Berliner 
„Germania“, das Hauptorgan der Centrumspartei in Deutſchland, iſt über 
die Feier in Wittenberg entrüſtet und bringt einen längeren Artikel, in 
welchem ſie ausführt, daß zur Durchführung der Reſtauration der Witten⸗ 
berger Schloßkirche Staatsmittel verwendet worden ſeien, und dann zu be⸗ 
weiſen verſucht, daß es ſeitens der Regierung ein geradezu Fabrechenſeh 
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Beginnen ſei, Staatsgelder, die doch zum großen Theil auch aus den Taſchen 


ſtrenggläubiger Katholiken fließen, für einen ausſchließlich proteſtantiſch— 
confeſſionellen Zweck zu verwenden. (Dieſer Einwurf würde aus anderm 
Munde von Gewicht fein. Aber daß ihn die Römiſchen erheben, iſt unver— 
ſchämt, da ſie in der Forderung und Annahme von Staatsgeldern durchaus 
nicht blöde ſind.) F. P. 
Ueber Juden und Judenmiſſion in Prag berichtet Miſſionar Dwor- 
kowicz im Breslauer „Kirchen⸗Blatt“ Folgendes: Die drei größten Sehens— 
würdigkeiten der Stadt (Prag) liegen im alten Ghetto oder Judenſtadt: 
1) Die düſtere und alterthümliche Synagoge aus dem Jahre 1260, eine der 
älteſten Synagogen von Europa, welche ſo tief geſunken iſt, daß man auf 
mehreren Stufen in das Innere hinunterſteigen muß. 2) Das jüdiſche 
Rathhaus mit einem Thurm aus dem Jahre 1648. Dieſer Thurm hat 
eine Uhr mit einem hebräiſchen Zifferblatt, an welchem die Zeiger ſich von 
rechts nach links bewegen, wie man hebräiſch lieſt. 3) Der alte jüdiſche 
Friedhof (Beth⸗Chajim, Haus des Lebens) der 1275 Jahre alt ſein ſoll. 
Ueber 3000 Grabſteine mit lesbaren und unlesbaren Inſchriften liegen hier 
im bunten Durcheinander und zeigen ein uraltes, wüſtes Bild mitten in der 
alten Judenſtadt. Der älteſte Grabſtein von einer Sarah Cohn zeigt die 
jüdiſche Jahreszahl 4356 nach der Schöpfung der Welt, während die Juden 
heute 5652 ſchreiben. Seit 1787 wird dieſer Friedhof nicht mehr benutzt. 
An vielen Grabſteinen iſt noch das Zeichen des Stammes zu erkennen, zu 
welchem der Verſtorbene gehörte, z. B.: eine Kanne für den Stamm Levi; 
zwei ſegnende Hände bedeuten das Geſchlecht Aarons 2c. An der Mauer 
dieſer merkwürdigen, den Juden geheiligten Stätte, verkündigte ich einigen 
wahrheitsliebenden Juden das Evangelium von der Gnade Gottes in Chriſto 
IEſu. — In Prag leben gegenwärtig 27,000 Juden, welche 30 Synagogen, 
75 Rabbiner, Prediger und Vorbeter und viele Schulen beſitzen. Prag iſt 
vielleicht die einzige Stadt in Europa, wo die Juden ein eigenes Rathhaus 
haben. In ganz Böhmen leben über 100,000 Juden, die keinen einzigen 
Miſſionar haben. Bis 1890 war Prag eine Miſſions-Station der freien 
Kirche von Schottland; nun aber ijt der ſchottiſche Miſſionar penſionirt 
und das große Arbeitsfeld liegt brach. Daher machte ich im letzten Herbſt 
einen Verſuch, das Netz des Evangeliums in Prag auszuwerfen: ich beſuchte 
ihre Synagogen und Gelehrten, hörte die Predigten und Schriftauslegung 
ihrer bedeutendſten Rabbiner, bot ihnen das Neue Teſtament an, lernte 
einige Familien kennen, knüpfte Geſpräche mit ihnen an in ihren Bethäuſern, 
auf den Straßen und in ihren Reſtaurants. Die böhmiſchen Juden ſind 
zwar ſtolz auf ihre Vergangenheit, ihren Reichthum und ihren Einfluß in 
Oeſterreich, aber ſie ſcheinen doch etwas empfänglicher und zugänglicher zu 
ſein als die Juden in Schleſien und Deutſchland. Dies beſtätigen auch die 
lutheriſchen und reformirten Paſtoren von Prag, welche alljährlich mehrere 
Juden taufen. In allen 7 evangeliſchen Gemeinden von Prag finden ſich 
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auch Proſelyten aus Iſrael als ordentliche Mitglieder. — Am Buß-Sabbath 
Iſraels ging ich in die obengenannte uralte Synagoge, um die Bußpredigt, 
die der orthodoxe Oberrabbiner von Prag hielt, zu hören. Der Rabbi, 
Dr. E., ſtrafte zwar ſchonungslos die Sünden ſeines Volkes, aber er zeigte 
ihnen nicht, wo Erlöſung und Vergebung der Sünden zu finden iſt, ſondern 
vertröſtete ſie auf den Verſöhnungstag und ermahnte ſie, die jüdiſchen Vor— 
ſchriften und Satzungen zu beobachten. Ich dachte dabei an die Worte des 
Propheten: „Mein Volk, deine Tröſter verführen dich, und zerſtören den 
Weg, den du gehen ſollſt.“ Jeſ. 3, 12. Eine ähnliche Bußpredigt hörte 
ich am großen Verſöhnungstage in dem neuen prachtvollen Tempel, wo der 
Rabbi, Dr. G., den reformirten Juden Buße predigte. Aber die Zuhörer 
in dieſer Synagoge lauſchten dem Solo-Geſang einer jungen jüdiſchen 
Dame, welche die liturgiſchen hebräiſchen Reſponſorien ſang, viel andäch— 
tiger und aufmerkſamer, als der Bußpredigt ihres jungen Rabbiners. — 
In beiden Synagogen fand ich einige willige und aufmerkſame Zuhörer, 
denen ich in aller Stille, ohne den „Gottesdienſt“ zu ſtören, aus dem alten 
Teſtament zeigte, daß ein Verſöhnungstag ohne Hohenprieſter, ohne Opfer 
und ohne das Allerheiligſte ein Unding ſei, und machte ſie auf den Ver— 
ſöhnungstag des neuen Bundes aufmerkſam, wie ihn der Hebräer-Brief 
darſtellt. 
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Die Allgemeine ev. (uth. Synode von Wisconjin, Minneſota, Michigan 
u. a. St. hat ſich in einer vom 13. bis 15. October zu Milwaukee abgehaltenen 
Verſammlung conſtituirt. Es wurde eine Conſtitution berathen und angenommen. 
Der Bekenntnißparagraph lautet: „Dieſe Körperſchaft bekennt ſich zu den kanoniſchen 
Schriften Alten und Neuen Teſtaments als zu Gottes geoffenbartem Worte und zu 
dem im Concordienbuche von 1580 enthaltenen Bekenntniß der evangeliſch-luthe— 
riſchen Kirche als dem ihrigen.“ Ueber die Art der Verbindung heißt es in der 
Conſtitution: „Dieſer Zuſammenſchluß iſt nicht ein Aufgehen der einzelnen Syno— 
den in den allgemeinen Körper, ſondern ſie ſtehen in demſelben als ſelbſtändige 
Diſtrietsſynoden mit allen ihren Rechten, ſoweit fie dieſelben nicht dem allgemeinen 
Körper übertragen haben.“ Der allgemeine Präſes hat die Verpflichtung, den ein- 
zelnen Diſtrictsſynoden beizuwohnen. Die allgemeine Synode überwacht durch ihre 
Beamten die Lehre und Praxis der Diſtrietsſynoden, namentlich aber alle Lehrz 
anſtalten; doch bleiben die gegenwärtig vorhandenen Anſtalten (das allgemeine 
theologiſche Seminar, das Gymnaſium und Lehrerſeminar in Wisconſin, je ein 
Gymnaſium und Proſeminar in Minneſota und Michigan) Eigenthum der Diſtriets⸗ 
ſynoden. Die Aufſicht über die Anſtalten wird vornehmlich durch ein oder mehrere 
Committeen, beſtehend aus Gliedern der drei Diſtrietsſynoden, ausgeübt werden. 
Die allgemeine Synode ſoll ein gemeinſchaftliches Kirchenblatt, eine theologiſche 
Zeitſchrift, eine Schulzeitung, ein Kinderblatt und einen Kalender, ſowie Kirchen⸗ 

| 


und Schulbücher herausgeben. Die Innere Miſſion ſoll zunächſt Aufgabe der 


Diſtrictsſynoden bleiben. Doch ſteht alle Miſſion unter der Leitung und Aufſicht 


der allgemeinen Synode, welche hierzu einen Superintendenten wählt und über die 


zu dieſem Zweck zur Verwendung kommenden Arbeitskräfte und Geldmittel verfügt. 
Die Lehrer für das allgemeine theologiſche Seminar in Wisconſin werden vom Ver— 
waltungsrath dieſer Anſtalt, der durch je drei Vertreter der andern Diſtrictsſynoden 
verſtärkt iſt, gewählt. Die Wahl der Lehrer an den Specialanſtalten bleibt in der 
Hand der betreffenden Diſtrietsſynoden. Die allgemeine Synode verſammelt fic 
alle zwei Jahre. Die Zahl der von den Diſtrictsſynoden zu entſendenden Delegaten 
iſt vorläufig auf 120 feſtgeſetzt, wovon Wisconſin die Hälfte, Minneſota ein Drittel 
und Michigan ein Sechstel wählt. Der Wahlmodus iſt den Diſtrietsſynoden über— 
laſſen, doch müſſen die Delegaten zur Hälfte aus den Paſtoren, zur Hälfte aus der 
Hörerſchaft genommen werden. Die Beamtenwahl ergab das folgende Reſultat: 
Präſes: Prof. Ernſt; Vicepräſes: P. C. Gauſewitz; Secretär: Dir. Huber; Schatz⸗ 
meiſter: Herr F. Kieckhefer. F P. 
Der „Caſus Andover“, der fo lange geſchwebt hat, bis er ſchier in Vergeſſen— 
heit gerathen iſt, darf nun wohl als beendet angeſehen werden. Das Obergericht 
von Maſſachuſetts, das als obere Inſtanz den Fall zu beurtheilen hatte, iſt nämlich 
gar nicht auf die Frage, um die es ſich eigentlich handelte, eingegangen, ſondern hat 
nur das Verfahren der unteren Inſtanz revidirt und in demſelben einen Irrthum 
gefunden, auf welchen hin es den Handel einfach dahin verwieſen, woher er ge— 
kommen war. So ſtand es nun bei dem Viſitatorenrath, ſeine Arbeit wieder von 
vorne anzufangen, zu unterſuchen, was längſt klar und offenbar war, Zeit, Mühe 
und Koſten auf die Wiederholung eines Proceſſes zu verwenden, der ſchon in erſter 
Verhandlung viel zu viel Proceß war, viel zu viel Juriſterei und viel zu wenig 
Theologie zur Rechtsgrundlage hatte, wo es ſich um die Verfügung über eine theo— 
logiſche Lehranſtalt handelte. Aber dies Wirrſal hat eben zum großen Theil darin 
ſeinen Grund, daß Andover und ähnlich conſtituirte Anſtalten nicht, wie ſich's ge— 


hörte, Eigenthum der Kirche ſind, ſondern ein ſelbſtändiges Daſein haben und die 


an denſelben wirkenden Lehrer nicht eigentlich als Lehrer der Kirche im Auftrag der 
Kirche ihr Amt verrichten. Bei uns würde mit einem theologiſchen Lehrer, der nach 
der Weiſe der fortgeſchrittenen Herren in Andover anſtößig geworden wäre, Gott 
Lob, kürzerer Proeeß gemacht. Wie berichtet wird, haben die Viſitationsräthe des 
Seminars von Andover nach einer Beſprechung mit den Truſtees der Anſtalt ſich 
entſchloſſen, keine weiteren Schritte zu thun, alſo den Handel fallen zu laſſen. 
. 


Auch in der americaniſchen Epiſcopaltirche iſt man über dem Revidiren un⸗ 


einig. Seit mehr als zehn Jahren iſt man dort mit der Reviſion des Book of 
Common Prayer beſchäftigt, und die Stimmen mehren ſich, welche verlangen, daß 
die bevorſtehende General Convention noch nicht abſchließen möge. Schon im 
Jahre 1889 waren 52 Aenderungen empfohlen; die neue Commiſſion empfiehlt noch 
weitere. Noch viel mehr bewegt die Gemüther und die Federn die gleichzeitig vor 
ſich gehende Reviſion des erſt 1871 in ſeiner jetzigen Geſtalt angenommenen Geſang— 
buchs. Die Commiſſion hat eine Menge Lieder, die jetzt im Hymnal ſtehen, zur 
Tilgung auf den Index geſetzt; andere Lieder, gegen 400, die noch nicht in dem 
Buche ſtehen, ſind zur Aufnahme empfohlen; in den Liedern, welche beibehalten 
werden ſollen, ſind mancherlei Aenderungen vorgeſchlagen; und weder das Strei— 
chen noch das Zuſetzen noch das Aendern, wie es die Commiſſion vorhat, findet 
allgemeinen Beifall. In den kirchlichen Blättern erſcheinen allwöchentlich längere 


und kürzere Artikel, in denen die Reviſionsarbeit kritiſirt, zum Theil ſcharf getadelt 
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wird. Zur Beſtreitung der Koſten dieſer Gefangbudrevifion hat jede Didcefe fe 
vielmal $3.00 zu entrichten, wie fie Paſtoren enthält; $1600.00 find, ſeit die Com- 
miſſion eingeſetzt worden ijt, alſo ſeit 1886, verausgabt worden, und wenn die 
Arbeit beendet iſt, müſſen durch die ganze Epiſcopalkirche hin neue Geſangbücher 
angeſchafft werden, mit denen viele von vorne herein ſo übel zufrieden ſind, daß 
man ſchon allen Ernſtes den Vorſchlag gemacht hat, überhaupt kein einheitliches 
Geſangbuch einzuführen, ſondern jeden ſingen zu laſſen, was ihm beliebt, jede 
Gemeinde ein Geſangbuch einführen zu laſſen, das ihr gefällt, die Arbeit der 
Committee „als einen werthvollen Beitrag zur Hymnologie“ mit einem Dankvotum 
entgegenzunehmen und dann das Geſangbücherliefern den Buchdruckern und Buch⸗ 
händlern zu überlaſſen. Eine wichtige Lehre, die ſich aus dem allen ergibt, iſt 
die, daß eine kirchliche Gemeinſchaft, welche ein wirklich gutes Geſangbuch beſitzt, 
für ſolchen Schatz Gott danken ſoll; und eine andre Lehre, die auch nicht zu unter⸗ 
ſchätzen iſt, geht dahin, daß man ſich wohl beſinnen ſoll, ehe man ſich auf irgend 
weitgehende Aenderung an Agenden, Katechismen und Geſangbüchern einläßt. 
Denn erſtens iſt bei weitem nicht jede Aenderung auch eine Verbeſſerung; zum an⸗ 
dern iſt nicht jede Bereicherung auch ein wirklicher Gewinn; zum dritten iſt der 
Friede ein Gut, zu deſſen Bewahrung man auf einen wirklichen Gewinn unter Um⸗ 
ſtänden verzichten ſoll, wo nicht Gott ſolche Verzichtleiſtung unterſagt hat. A. G. 

Die apoſtoliſche Succeſſion ſoll nach einem durch die Reviſionscommittee für 
das revidirte Geſangbuch der Epiſcopalkirche in America in Vorſchlag gebrachten 
Siede folgendermaßen beſungen werden: 

His twelve apostles first He made, 
His ministers of grace; 
And they their hands on others laid, 
To fill in turn their place. 

So age by age, and year by year, 
His grace is handed on; 
And still the holy church is here, 
Although her Lord is gone.” 

Die Directoren des Union Seminary haben die Stipulation von 1870, wo⸗ 
nach jede Anſtellung eines Profeſſors der General Aſſembly der Presbyterianer⸗ 
kirche in den Vereinigten Staaten vorgelegt werden mußte und von einer Majorität 
derſelben verworfen und damit ungültig gemacht werden konnte, in ihrer Verſamm⸗ 
lung am 13. October aufgehoben, und das, nachdem ein Geſuch an die jüngſte General 
Aſſembly um Annullirung dieſer Regel abſchläglich beſchieden worden war. Damit 
hat das Directorium dieſer Anſtalt ſo deutlich wie möglich kund gegeben, daß es bei 
der Anſtellung des Dr. Briggs, die von der Aſſembly gemißbilligt worden war, 
dieſem Veto zum Trotz bleiben ſoll, das heißt, daß die Verwalter einer theologiſchen 
Anſtalt einen Lehrer, der von der Vertreterſchaft der Kirche, welcher das Seminar 
Prediger ausbilden ſoll, als ein gefährlicher Irrlehrer zurückgewieſen iſt, dennoch 
als theologiſchen Lehrer in ſeinem Amte laſſen und durch Aufhebung jener Verein⸗ 
barung von 1870 zu erkennen geben, daß ſie der Kirche auch die geringe Möglichkeit, 
bei der Anſtellung der Lehrer ihrer künftigen Prediger ein Wort mitzureden, nicht 
mehr gewähren wollen. So machen die Presbyterianer mit Union Seminary die⸗ 
ſelben Erfahrungen, wie die Congregationaliſten mit Andover, Erfahrungen, die 
vielleicht die gute Wirkung haben werden, daß man einſehen lernt oder, wo man 
es ſchon weiß, in der Erkenntniß befeſtigt werden wird, daß es ein ſehr gefährlich 
Ding iſt, wenn eine Kirche die Controle ihrer theologiſchen Lehranſtalten aus den 
Händen gibt. Andrerſeits iſt es auch ein betrübendes Zeichen der Zeit, daß die 
Directoren von Union Seminary, die eben doch auch nicht ohne pare. popularis 
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ſegeln können noch wollen, und die es ſicherlich verſtehen, ihrer Zeit den Puls zu 
fühlen, es wagen dürfen, vorzugehen, wie es vor Augen iſt. Sie wiſſen, daß Tau— 
ſende ihnen Beifall nicken ſelbſt in Kreiſen, wo man noch nicht applaudirt und Bravo 
ruft, wie das auch von vielen Seiten geſchieht. Auch die Zahl der neueingetretenen 
Studenten des Seminars hat im Vergleich mit denen des vorigen Jahres nicht ab-, 
ſondern zugenommen, und die jungen Leute, welche dieſe Anſtalt erwählen, wäh— 
rend ſie auch nach Princeton gehen könnten, oder die Eltern, welche ihre Söhne 
nach Union weiſen, ſind auch nicht erſt heute früh in's Land gekommen, daß ſie nicht 
wüßten, was es bedeutet, wenn man einer Anſtalt, an der Dr. Briggs wirkt und 
der General Aſſembly zum Trotz Bergung erfährt, den Vorzug gibt. A. G. 

Rom in Chicago beleidigt! Nun ſind die Römiſchen mit den Vorgängen bei 
der „Einweihung“ der Weltausſtellung in Chicago doch nicht zufrieden. Der “Cath- 
olic Standard“ erklärt, Depew's Rede fei eine Beleidigung der Katholiken ge— 
weſen. Depew hat nämlich neben vielem Falſchen auch einiges Wahre, z. B. über 
die Pabſtkirche, geſagt, und dies erregt den Zorn des “Catholic Standard”. Depew 
ſagte unter anderm: „Die Gewalt war die einzige Quelle und Ausübung der 
Autorität ſowohl in der Kirche als auch im Staate, als Columbus von Palos weſt— 
warts ſegelte. . . . Der Abſolutismus im Staate und die bigotte Intoleranz in der 
Kirche band die Unruhe im Volke und ſchlug den Gedanken und Unternehmungsgeiſt 
im 15. Jahrhundert in Feſſeln. Das göttliche Recht der Könige erſtickte vollſtändig 
auch den ſchwächſten Schimmer von Auflehnung gegen die Tyrannei, und die Pro— 
bleme der Wiſſenſchaft, mochten ſie ſich auf den Himmel oder die Erde, auf die Aſtro— 
nomie oder Geographie beziehen, wurden durch kirchliche Decrete gelöſt und be— 
graben. . . . Einen engliſchen Gladſtone oder einen franzöſiſchen Gambetta oder 
einen deutſchen Bismarck oder einen italieniſchen Garibaldi oder einen ſpaniſchen 
Caſtelar“ (eine wunderliche Zuſammenſtellung!) „würde man für Ungeheuer ge— 
halten haben und ihr Tod auf dem Scheiterhaufen oder auf dem Schaffot und unter 
dem Anathema der Kirche würde von Königen und Edeln, von Prieſtern und vom 
Volke gelobt und gebilligt worden ſein. . .. Mit Strafen wollte man Patriotismus 
erzeugen und die Frömmigkeit durch die Tortur fördern. Glaubensbekenntniſſe, 
aus dem unter Schmerzen ſich windenden Opfer auf der Folter herausgepreßt, hielt 
man für kräftig, die Seele vom ewigen Verderben zu erretten.“ So Depew. Der 
Papiſt hat die Unverſchämtheit, zu behaupten, dies ſei unwahr, ſoweit die Kirche 
in Betracht komme! F. P. 


II. Ausland. 


Moderne Reformationsfeſtbetrachtung. Das „Sächſiſche Kirchen- und Schul— 
blatt“ bringt unter dem Titel „Zum Reformationsfeſt“ folgende Betrachtung, und 
ähnliche Stimmen ſind ſchon wiederholt in landeskirchlichen Blättern laut gewor— 
den: „Eine zweite Reformation, ein zweiter Luther! Das iſt der Wunſch und die 
Sehnſucht vieler heutzutage, und zwar nicht der ſchlechteſten in unſerm Volke. Man 
hat allenthalben das Gefühl, daß es in der evangeliſchen Kirche nicht ſteht, wie es 
ſtehen ſollte. Ihre Zerriſſenheit nach Außen, ihre Spaltung im Inneren, ihre theil— 
weiſe Verwüſtung durch eine falſche theologiſche Wiſſenſchaft, die von den Grund— 
principien der lutheriſchen Reformation ſich mehr und mehr entfernt, ihre Gebunden— 
heit unter den Staat, der Abfall von vielen tauſenden Gliedern in ihrer Mitte, die 
vom Geiſte des Proteſtantismus nichts haben als den Geiſt der Negation, dies alles 
wird ſchwer von allen treuen Gliedern in derſelben empfunden, und zwar um ſo 
ſchwerer, als die Kirche, gegen die die Reformation proteſtirte, und gegen die die 
evangeliſche Kirche fortwährend proteſtirt, ihre alten aller Schrift und allem Chri— 
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ſtenthum widerſprechenden Irrthümer feſthalt, zu den alten neue, die die mittel 
alterliche Kirche noch verwarf, hinzugethan hat, und ſtolzer denn je ihr Haupt erhebt. 
Eine zweite Reformation, oder Weiter- und Fort und Durchbildung, Abſchließung 
dieſes Reformation werkes, das iſt daher der ſehnſüchtige Ruf, der aus unzähligen 
Herzen emporſteigt, aus vielen auch als Gebet zu dem HErrn der Kirche, der geſagt 
hat: Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende. Auch der Gedanke regiert 
die Geiſter, daß dieſe Reformation nicht etwa auf dem Wege von Synoden, durch 
Vereine, durch allerlei Schriften kommen kann, ſondern allein durch eine gewaltige 
Perſönlichkeit, wie eben der Luther vom Jahre 1517 war. Denn mögen auch Ne⸗ 
formationen auf dem Gebiete des Staates und der Kirche vorbereitet werden durch 
langjährige Bewegungen der Geiſter zuvor, Deutſchlands Einigung durch die poli⸗ 
tiſchen Bewegungen ſeit 1813, die Reformation durch die vorreformatoriſchen Be⸗ 
wegungen in Böhmen, England und Italien, zuletzt iſt es immer ein von Gott dem 
Geſchlechte der Zeit geſandter Mann, der nun endlich die erlõſende That vollbringt. 
In Perſõnlichkeiten eben concentrirt ſich die Weltgeſchichte, in Perſönlichkeiten die 
Kirchengeſchichte. Der eine Mann Luther war es, der das die Chriſtenwelt be⸗ 
wegende Feuer anzündete, und von dem der alte Mong Dr. Fleck, als er zu Stein 
laufig in ſeinem Rempter die 95 Sage angeſchlagen fand und las, frohlockend rief: 
„Ho, ho, der wird's thun, er kommt, darauf wir lange gewartet haben!; der eine 
Mann Bi⸗marck war es, der Deutſchland in den Sattel hob, und auch allein eine 
kraftvolle chriſtliche Perſönlichteit, ein in Chriſto gegründeter Charakter, fann es 
wieder ſein, der uns eine zweite Reformation bringt oder die von Luther begonnene 
Reformation zu Ende führt. Woher und wann dieſe Bewegung und dieſer Nann 
dem evangeliſchen Chriſtenvolke kommen wird, wer kann es ſagen? Man kann 
wohl ſagen, woher ganz beſtimmt er nicht kommen wird, nãmlich nicht aus der Mitte 
der modernen Schriftgelehrten, die ihr ſubjectives Denlen zur Herrſcherin erhoben 
haben und in ſpitzfindigem Spectalismus herumnagen an der Schrift und den 
Grundglaubens atzen des Chriſtenthums; man fann ſicher ſagen, Geiſter wie Ronge, 
v. Egidy, Ritſchl, Harnack werden es nicht ſein. Allein ob der Mann kommen wird 
aus dem deutſchen Volke, oder ob Gott ſeine Wiege in ein anderes Land ſtellen 
wird, ob ihn noch das ausgehende Jahrhundert uns bringen oder ob bis zu ſeinem 
Kommen Jahrhunderte noch verrauſchen werden, das zu bestimmen vermag nie 
mand. Und dazu thun konnen wir auch nichts. Wir können in Geduld nur warten, 
hoffen — und beten. Nur eines fällt uns als Aufgabe in der Wartezeit zu. Was 
iſt das? Ein Blick in die Welt- und Kirchengeſchichte ergibt, daß Gott immer dic 
rechten Manner ſchickt, wenn die Zeit erfüllet iſt. Die gewaltigſten Geiſter würden 
nichts gewirkt haben ohne die Fülle der Zeiten. Was hatte Paulus mit ſeiner Pre⸗ 
digt zu Athen und Rom ausgerichtet in jenen Jahrhunderten, wo Athen unter 
Perikles blühte, wo Nom durch ſeine Tapferkeit Italiens Balter ſich unterjochte ! 
Was hatte Luther mit ſeinen 95 Satzen gefollt zur Zeit der Kreuzzüge! Ein großer 
Mann, ein Erloſer, ein Reformator muß zu ſeiner Zeit kommen. Aber ſeine Zeit, 
das Geſchlecht ſeiner Zeit muß auch zu ihm kommen. Es muß dazu geſchickt fein, 
daß er in ihrer Mitte auftrete und zeuge. Soll eine zweite Reformation, ein zweiter 
Luther unter uns erſcheinen können, fo miifjen wir ein für einen ſolchen Mann der 
Zukunft und für ein ſolches Ereigniß der Zukunft geſchictes Bolk ſein. Solche Bor⸗ 
bereitung, foldjes Geſchicktwerden, wie kann es aber zu Stande kommen? Sicher 
nicht durch einen Bruch mit den Princirien der Reformation, ſondern vielmehr alem 
im Bleiben darin, im Bertiefen darein, in geiftiger, immer Du itur 

der großen Reformations gedanken: Allein die Schrift, allein Chriſtus. Das iſt 
fürwahr tolle Phantaſterei und Schwarmgeiſtere. Ja, wenn er, welche 
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tiefen landeskirchlichen Schäden, die falſche theologiſche Wiſſenſchaft, die Gebunden— 
heit der Kirche an den Staat, die Menge negativer Geiſter in der Mitte der Kirche, 
erkannt haben und beklagen, dennoch keine Miene machen, von dieſer Theologie, 
vom Staate, von der Gemeinſchaft mit den Ungläubigen loszukommen, ſondern 
ſtatt deſſen warten, hoffen und Gott bitten, er möge einen Mann erwecken, der das 
thue, was Gott allen Chriſten zu thun geboten hat, fo klingt das wie ein Spott auf 
Gebet und Religion. Und was ſie außer dem Gebet noch fordern, Vertiefung in 
die Grundgedanken der Reformation: „Allein die Schrift, allein Chriſtus“ iſt auch 
bloße Redensart, ſo lange ſie mit den offenbarſten Feinden Chriſti und der Schrift 
friedlich zuſammenarbeiten. Nein, ſolchen Leuten iſt nicht mehr zu rathen und zu 
helfen, und ob Luther von den Todten auferſtünde. G. St. 
Evangeliſcher Bund. „Die am 10. und 11. October in Eiſenach tagende Ver— 
ſammlung des Geſammtvorſtandes des Evangeliſchen Bundes war von allen deut— 
ſchen Hauptvereinen mit etwa 30 Vertretern beſchickt. Die im einzelnen vertrau— 
lichen Verhandlungen erſtreckten ſich hauptſächlich auf die Pflege der Beziehungen 
zur Preſſe und auf Erlaß eines Aufrufs, der unter der Adreſſe: „An unſere evan— 
geliſchen Volksgenoſſen“ bereits veröffentlicht iſt. In der öffentlichen Volksver— 
ſammlung am 11. October ſprachen Archidiaconus Kieſer, Graf Wintzingerode, 
Prof. Dr. Beyſchlag und Prof. Dr. Nippold. Prof. Dr. Beyſchlag berührte die 
Mainzer Katholiken- und die Luzerner Altkatholikenverſammlung, welcher er als 
einziger Proteſtant beigewohnt, und forderte zum Schluß dazu auf, das Luther— 
Denkmal in Eiſenach thatkräftig weiter zu fördern. Dr. Nippold gab in Form von 
Erinnerungen aus dem Leben des heimgegangenen Dr. Lipſius ein Bild von dem 
Wirken, das dieſer Theolog als Bibelexeget, Bibelhiſtoriker, als Dogmatiker, als 
Mann der Kirche, als Mitbegründer des Allgemeinen ev.-proteſtant. Miſſionsvereins 
und vor allem des Evangeliſchen Bundes entfaltet habe. Ihm, führte er aus, iſt in 
erſter Linie das ſchwere Werk zu danken, die verſchiedenen im Evangeliſchen Bunde 
zu Tage tretenden Strömungen in eine einheitliche Bahn gelenkt zu haben, wie 
Lipſius überhaupt, wie ſelten einer, daran erfolgreich gearbeitet hat, eine Verſtän— 
digung unter den verſchiedenen theologiſchen Ueberzeugungen herbeizuführen. Nur 
ſo iſt es erklärlich, daß er ſich im Evangeliſch-ſocialen Congreß in Berlin mit Stöcker 
die Hand reichen konnte.“ (A. E. L. K.) Apoſtel des Unglaubens, wie Beyſchlag, 
Lipſius, Nippold, mit prononeirten „Orthodoxen“, wie Stöcker, Hand in Hand: 
das iſt die Signatur der deutſchen evangeliſchen Kirche. Daß bei dieſer Ver— 
brüderung von Glauben und Unglauben der Unglaube den Ton angibt und der 
Glaube zum Schweigen verurtheilt iſt, beweiſt die letzte Kundgebung des evange— 
liſchen Bundes. Der Hauptvorſtand hat in einem Ausſchreiben an die Einzelver— 
eine die Bitte ausgeſprochen, ſich jeder öffentlichen Erörterung der durch Prof. Har— 
nack angeregten Tagesfrage zu enthalten, damit der Friede innerhalb des Bundes 
nicht geſtört werde. i 
Zur Tagesfrage. Prof. Harnack hat kürzlich eine Schrift veröffentlicht, die von 
der Berliner jüdiſch-freiſinnigen Preſſe mit Freuden begrüßt wurde. Er ſchreibt 
darin: „Auf die Proteſte, Schmähungen, Unterſchiebungen und Entſtellungen werde 
ich ſo wenig antworten, wie vor vier Jahren. Es iſt nicht meines Amtes, die Frage 
zu erwägen, ob ein ſolches Treiben, wie es jetzt wieder, wie auf Commando, ent— 
feſſelt iſt, in der evangeliſchen Kirche geduldet werden darf.“ Alſo nur die Leug— 
nung und Verläſterung der chriſtlichen Grundwahrheiten, nicht Bekenntniß und 
Vertheidigung derſelben darf in der evangeliſchen Kirche geduldet werden! Daß 
übrigens Harnack in dieſem Kampf den Sieg davontragen wird, läßt ſich deutlich 
vorausſehen. Denn der iſt confequent und fordert Ausſchluß der orthodoxen 
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Eiferer aus der evangeliſchen Landeskirche. Letztere decken ſich ſchon den Rückzug, 
indem ſie nicht einmal auszuſprechen wagen, daß ſolche Geiſter, wie Harnack, in der 
evangeliſchen Kirche nicht geduldet werden dürfen. G. St. 


Die letzte Conſequenz. An dem diesjährigen Sedanstag redete ein Oberlehrer 
am Real⸗Progymnaſium zu Duderſtadt, Hannover, Namens Heimke, in einer Feſt⸗ 
rede ſeine Schüler alſo an: „So gehet denn hin und ſeid eurer Väter wert h. 
Wie auch euer Gott heiße, ſollte es Allah, Buddha oder Brahma ſein, ſei es Jehova, 
ſei es der allmächtige, ewige und allgnädige Gott der Chriſten, der Erbarmen und 
Gnade hat auch mit denen, die in den Gefängniſſen ſchmachten, lüget nicht!“ Das 
wird das Ende der ſtaatskirchlichen Religion ſein: nacktes Heidenthum! 


Ritſchl'ſches Heidenthum. „Auf der kürzlich in Hannover ſtattgefundenen Con⸗ 
ferenz des „Wiſſenſchaftlichen Predigervereins“, einer Vereinigung der im Hanno⸗ 
verſchen und Braunſchweigſchen lebenden Ritſchlianer, wurde über die Kranken⸗ 
ſeelſorge und über das zukünftige Leben nach den Darſtellungen JEſu und der 
Apoſtel verhandelt. Hinſichtlich des erſten Punktes blieb man bei der Forderung 
ſtehen, die Seelſorge müſſe im Troſtſpenden beſtehen, vor Bekehrungsverſuchen 
müſſe man ſich hüten. Der Seelſorger habe ſich auf Vorleſen und Gebet (dabei 
erwäge man aber, was denn das Gebet nach Ritſchl'ſcher Lehre iſt) zu beſchränken, 
alle weitere Entwickelung ſei Gott zu überlaſſen. Erſtaunlich iſt es uns zu hören, 
daß man auf einer Paſtoralconferenz noch fragen kann, ob der Geiſtliche die Kran⸗ 
ken auch ungerufen beſuchen ſolle. Hinſichtlich des ewigen Lebens iſt zu conſtatiren, 
daß die neuteſtamentlichen Ausſagen im Gegenſatz zu den altteſtamentlichen das⸗ 
ſelbe nur als ein geiſtiges Gut, eben als die ſittliche und religibſe Vollendung er⸗ 
kennen laſſen ſollen. Die Vorſtellungen von der Auferſtehung ſollen jedoch dieſen 
geiſtigen Charakter nicht beeinträchtigen. Wie die Seligkeit ſelbſt nur als Fort⸗ 
ſetzung und Vervollkommnung der Gotteskindſchaft und ſittlichen Erneuerung in 
der ſchon hier beſtehenden Gemeinſchaft mit Chriſto gefaßt iſt, ſo ſoll auch dort noch 
ein Fortſchritt von Stufe zu Stufe ſtattfinden. Die Erlangung derſelben ſetzt das 
Vorhandenſein einer religibs⸗-ſittlichen Geſinnung und entſprechenden Lebens wan⸗ 
dels voraus und da beides auf dem Glauben beruht, kann auch dem Glauben allein 
das ewige Leben verheißen werden.“ (A. E. L. K.) Natürlich meinen dieſe wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Prediger, wenn ſie von Chriſto, Glauben, Auferſtehung, ewigem Leben 
reden, nicht den Chriſtus, den die Schrift offenbart und die Kirche bekennt, den 
Sohn Gottes und Weltheiland, nicht den Glauben, der ſich allein auf das Blut und 
Verdienſt des Sohnes Gottes verläßt, meinen nicht die Auferſtehung des Fleiſches 
noch das ewige Leben, auf das die Chriſten hoffen. Da iſt uns doch das offene, 
unverfrorene Heidenthum, wie es jener Duderſtadter Oberlehrer von ſich gibt, noch 
lieber, als ein ſolches verkapptes Heidenthum, welches die Welt mit chriſtlichen 
Phraſen belügt und betrügt. G. St. 


Kirche und Secte. Der „Pilger a. S.“ klagt: Ein Zeichen der auch unter den 
Frommen um ſich greifenden Verwirrung aller guten Ordnung berichtet der „Luthe⸗ 
riſche Gotteskaſten“ aus Mähren: „In dem mähriſchen Dorfe Herzogwald, Parochie 
Chriſtdorf, iſt eine Zahl Lutheraner in die Brüderkirche aufgenommen worden. In 
Oeſterreich iſt die Brüderkirche eine ſelbſtändig auftretende Kirche, die neben der 

: evangeliſ chen Kirche Augsburgiſcher und Helvetiſcher Confeſſion beſteht. Wenn auch 
die kirchliche Verſorgung der Lutheraner in Herzogwald bei der weiten Zerſtreuung, 
der Armuth und andern traurigen Verhältniſſen, eine dürftige und für ſuchende 
Seelen ungenügende iſt, ſo iſt das Vorgehen der Brüdergemeinde pom kirchlichen 
Standpunkte aus doch nicht zu entſchuldigen und tief zu beklagen. Es iſt auch zu 
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beſorgen, daß nach der Gründung einer Brüdergemeinde in Herzogwald der Beſtand 


der Parochie Chriſtdorf noch weiter gefährdet erſcheint. Es erinnert dieſes Ein⸗ 


brechen in eine lutheriſche Gemeinde an die methodiſtiſche und baptiſtiſche Miſſions⸗ 
thätigkeit der Americaner. Die leitenden Kreiſe der Brüdergemeinde möchten wir 
mahnen, ihren guten Namen, den ſie in der evangeliſchen Chriſtenheit haben, durch 
ſolches römiſche methodiſtiſche Eindringen in lutheriſche Gemeinden nicht zu ſchä— 
digen. Zur Miſſionsthätigkeit iſt ein weiter Raum in der Welt gegeben, man braucht 
dazu nicht lutheriſche Gemeinden herauszuſuchen. Für uns Lutheraner aber ſind 
dieſe Vorgänge ein neuer Sporn, der uns antreiben muß, der Diaſpora zu dienen 
mit größerem Eifer und neuer Treue, daß die gefährdeten Glieder unſerer Kirche 
geſtärkt werden.“ So weit der „Pilger“. Gewiß ſollte jeder Chriſt von der „Brü— 


derkirche“ fortbleiben. Die „Brüderkirche“ iſt nicht eine Kirche des reinen Worts, 


ſondern eine Secte. Aber wie ſteht es denn in den kirchlichen Gemeinſchaften, die 
der „Pilger“ lutheriſch nennt? Wird in ihnen, im Unterſchiede von den Secten, 
nur Gottes lauteres Wort gepredigt? Keineswegs! Auch in ihnen hat die Irrlehre 
in der mannigfachſten Geſtalt längſt Heimathsrecht erlangt und kann ungehindert 
die Seelen in das ewige Verderben führen. Mit welchem Recht fordert eine „luthe— 
riſche“ Gemeinſchaft, daß ihre Glieder ſich nicht den Secten zuwenden, wenn fie 
ſelbſt aufgehört hat, eine Kirche des reinen Worts zu fein und ſomit längſt zur Secte 
geworden iſt? F. P. 


Leipziger Miſſion. Der Miſſionar Pamperrien iſt vom Miſſionscollegium 
zum Senior der Tamulenmiſſion ernannt worden. Miſſionar Stoſch hat einen 
Beruf als Paſtor des Diakoniſſenhauſes St. Eliſabeth in Berlin angenommen. 


Die folgende Klage ſtimmt der „Pilger a. S.“ über die Reformationsfeſtfeier 
in Wittenberg an: „Das bedeutendſte Ereigniß der vergangenen Woche ſollte die 
Reformationsfeſtfeier in der Lutherſtadt Wittenberg ſein. Wir ſehen bereits vor— 
aus, daß dieſelbe dieſes nicht ſein wird, da die glanzvollſten Feſtzüge und die er— 
hebendſten geiſtlichen Muſikaufführungen niemals erſetzen können, was das füh— 
rende“ (2) „der deutſchen Länder verloren, nämlich das unumwundene volle und 
ganze Bekenntniß zu dem Glauben der evangeliſch-lutheriſchen Kirche. Sollte das 
Feſt von Wittenberg die Bedeutung haben, die ihm der proteſtantiſche Kaiſer, wie 
es den Anſchein hat, gern geben wollte, ſo mußte eine That geſchehen, deren Voll— 
bringung leider kaum noch zu erhoffen ſein dürfte. Es mußte getilgt und geſühnt 
werden die große Lüge der ſogenannten Union. Man ſucht und ſehnt ſich allent— 
halben nach einem Neuen, man braut Recepte, die dem kranken Volkskörper zur Ge— 
ſundheit verhelfen ſollen, ja man ſchreit nach Reformatoren, und man geht, wie mit 
Blindheit geſchlagen, vorüber an den ungehobenen Segenſchätzen der Reformation 
Luthers und ſchilt die Verehrer und Liebhaber derſelben confeſſionelle Heißſporne 
und orthodoxe Sonderlinge. Nur weiter in dieſem Cours, und die Zeit wird's 
bald lehren, wohin er führt. Die Römlinge werden dabei ſicher nicht ſchlecht fah— 
ren, ja es kann geſchehen, daß durch die Straßen der in ihrem aufgeblaſenen Bil— 
dungsdünkel über den einfältigen Katechismusglauben hoch erhabenen Städte wie— 
der des Pabſtes Bettelmönche mit ihrem Ruckſack ziehen und die in ihrem Hochmuth 
zu Schanden gewordene Gelehrtenweisheit hinter Kloſtermauern ſich ſehnen lernt 
nach der lauteren Milch des einfältigen Evangeliums. Das Katholiſche Kirchen— 
blatt für Sachſen iſt neuerdings ſichtlich bemüht, das Intereſſe für die ehemaligen 
Klöſter unſerer Univerſitätsſtadt auszugraben“, (2) „und es ſcheint ſich dabei nicht 
allein um hiſtoriſche Studien zu handeln. Gleichzeitig hören wir, daß der Glaube 
an das Fegfeuer geradezu das Dogma des geſunden Menſchenverſtandes genannt 
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werden könne, fo daß ‚nur Unverſtand, Unklarheit und hortnadiges) leidenſchaft⸗ 

liches Feſthalten am Irrthum den Glauben an die Exiſtenz eines Reinigungsortes, 

verwerfen und behaupten kann, es gebe nach dieſem Leben nur Himmel und Hölle.“ 

So weit der „Pilger“. Nur darf man nicht vergeſſen, daß die ſogenannten luthe⸗ 

riſchen Landeskirchen kaum eine beſſere Reformationsfeſtfeier veranſtalten können. 

Auch in Bezug auf ſie heißt es: „Hin tft hin!“, ſie haben nun die „Wiſſenſchaft“! 
F. P. 

Die alten Sprachen als Grundlage der allgemeinen höheren Bildung will 
nun auch Prof. Virchow aufgeben. Virchow iſt wieder Rector der Berliner Uni⸗ 
verſität geworden und hat ſeine Antrittsrede über „Lernen und Forſchen“ gehalten. 
Ueber den Inhalt dieſer Rede berichten politiſche Zeitungen: Virchow gab zwar zu, 
daß der Unterricht in den alten Sprachen für das gebildete Europa lange Zeit die 
ſegensreiche Folge hatte, dieſem eine gemeinſame Bildungsgrundlage zu geben und. 
das gegenſeitige Verſtändniß und Zuſammengehörigkeitsgefühl zu ſichern und zu 
fördern. „Aber“, fuhr der Redner fort, „das iſt nun anders, ganz anders geworden. 
Die nationalen Sprachen ſind in ihr natürliches Recht getreten und der Zuſtand— 
der babyloniſchen Sprachenverwirrung iſt dadurch auch für die gelehrte Welt ein⸗ 
getreten. So ſind wir mit den klaſſiſchen Sprachen an einem Wendepunkt angelangt. 
Die grammatiſche Schulung“ (war es bloß darauf abgeſehen beim Studium der 
alten Sprachen?) „iſt nicht dasjenige Hülfsmittel fortſchreitender Entwickelung, das 
unſere Jugend braucht, und erzeugt nicht jene Luſt am Lernen, die eine Voraus⸗ 
ſetzung der ſelbſtändigen Fortentwickelung iſt. Andere Lehrgebiete ſind es jetzt, 
deren Methoden ſo weit ausgeführt ſind, daß ſie das, was nöthig iſt, vollſtändig zu 
erfüllen im Stande find. Das find die Mathematik, die Philoſophie und die Natur- 
wiſſenſchaften; ſie geben dem jungen Geiſte eine ſo ſichere Vorbildung, daß er in 
jeder Facultät ſich mit einiger Leichtigkeit einheimiſch machen kann. Unleugbar bez 
ſteht eine ſachliche Differenz in Bezug auf die Anſprüche, die die einzelnen Facultäten 
an die Vorbildung der Abiturienten zu ſtellen haben. Wenn aber die klaſſiſchen 
Sprachen nicht mehr im Stande ſind, das einigende Band herzuſtellen, ſo iſt der 
Erſatz dafür nur zu finden in jener goldenen Trias von Mathematik, Philoſophie 
und Naturwiſſenſchaften, auf deren Entwicklung die geſammte abendländiſche Cultur 
beruht, jene Cultur, die auch einen Chriſtoph Columbus gezeitigt hat.“ — So Vir⸗ 
chow nach den Zeitungsberichten. Wenn Virchow's Programm Annahme fände, fo 
würde die deutſche Jugend bald mit einer wunderlichen „Vorbildung“ behaftet fein. 
Was Virchow und Genoſſen unter Philoſophie und Naturwiſſenſchaft verſtehen, tft 
zum größten Theil — sit venia verbo — Schwindel. Sie richten damit ſchon 
Verwirrung genug bei der Jugend an, welche bereits eine bedeutende Schulung 
hinter ſich hat. Was ſollte es erſt werden, wenn nun die ganze Generation von 
vorneherein mit dieſem Futter großgezogen würde! , F. P. 


Die ſocialdemokratiſche Bibel. Unter dieſer Ueberſchrift ſchreibt das Blatt 
„Unter dem Kreuze“: Während die Profeſſoren der modernen Theologie auf den 
Kathedern und in Büchern, alſo mündlich und ſchriftlich, das Buch der Bücher unter 
das Meſſer ihrer „Kritik“ nehmen, um aus demſelben herauszuſchneiden, was fie 
nach ihrer Vernunft für „unecht“ oder „unglaublich“ erachten — während alſo ſo 
von den berufenen Schriftgelehrten die Bibel je länger je mehr zerſetzt und zerfetzt 
wird, haben es die Socialdemokraten für zeitgemäß gehalten, dem Volke eine neue 
Bibel zu unterbreiten. Sie vertheilen nämlich maſſenweiſe ein kleines Büchlein 
von 15 Seiten mit dem Titel: „Die Bibel in der Weſtentaſche, ein kleines aber ge— 
wichtiges Hülfsbüchlein, die Anmaßungen und Irrlehren der p. t. een zurück⸗ 
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zuweiſen.“ In ganz kurzen Abſchnitten verhöhnt dieſe Schmähſchrift eine bibliſche 
Geſchichte nach der andern, meiſt in Ausdrücken der neueren Bibelkritiker, welche 


der Verfaſſer gründlich ſtudirt hat. Ein Gedicht fordert den Leſer auf, das Büch— 
lein an Frauen und Kinder zum Leſen zu geben, damit ſie erfahren, daß ihres 


Pfarrers Sonntagspredigt das Welträthſel zu löſen nicht im Stande iſt, daß Bibel 


und Religion Feinde der modernen Weltanſchauung ſind; „und brauchſt du mehr, 
ſo ſchreibe hin, an den Verleger in Berlin; ſobald dein Schreiben er erblickt, er 
dir umſonſt dies Schriftchen ſchickt.“ „Es handelt ſich alſo hier“ — ſchreibt das 
„Rh. luth. Wochenbl.“ — „um eine organiſirte Agitation, welche den Atheismus 
und Unglauben unter die Maſſen zu bringen ſucht und das officielle Looſungswort 
der Socialdemokratie „Religion iſt Privatſache“ zu Schanden macht. Es ijt uns 


ſelten ein raffinirteres und elenderes Machwerk in die Hand gekommen, ſagt der 


„Ev. Kirchl. Anz.“, ein Büchlein ſo voll Gift und Galle, voll Uebertreibungen und 
Unwahrheiten, daß wir nur mit Widerwillen einige Stellen aus demſelben abdrucken. 
Dieſe Schrift wird nicht nur in Berlin, ſondern in allen deutſchen Hauptſtädten und 
auch in der Schweiz verbreitet, in Zürich unentgeltlich an die Schuljugend vertheilt 
durch den Grütli⸗Verein. — Bedarf unſer Volk nicht der Zuchtruthen? —“ Gewiß, 
dieſe Zuchtruthen hat Gott ja ſchon geſandt in dem Würgengel, der gegenwärtig 
umgeht und in einer der größten Städte unſers Vaterlandes ſeine überreiche Ernte 
hält. . .. Doch kehren wir zum Anfang zurück: Was alſo unſere moderne Theologie 


als ihre Weisheit in den Hörſälen vor einer auserwählten Schaar „gebildeter“ Zu— 


hörer verkündigt, das predigt die Socialdemokratie dem Volke auf den Gaſſen, 
ſelbſtredend in gröberer Form, ohne jede Umhüllung und Ausſchmückung, wodurch 
die Herren Profeſſoren ihre Lehren noch in ein ſchönes und anſtändiges Gewand 
kleiden. Im Grunde ijt es aber ein und dieſelbe Lehre: Die Leugnung der gött— 
lichen Offenbarung in ſeinem untrüglichen Worte. . . . Die Socialdemokratie zieht 
nur die letzten Conſequenzen aus jener Katheder-Weisheit, denn ſie braucht auch 
keinerlei Rückſichten mehr zu nehmen, weder auf den Staat, noch auf die Kirche, 
fie hat — nachdem ſie ſchon einmal in Acht erklärt war — auch heute nichts zu ver⸗ 
lieren, ſie ſucht den Gewinn bei denen, die der Kirche ſich mehr und mehr entfremden 
und mit der herrſchenden Staatsordnung je länger je mehr unzufrieden ſind; ſie 
erntet, was andere durch ihren Abfall von Gott und ſeinem Wort geſäet haben. 
Auch hier bewahrheitet ſich der Satz: Die Volksübel entwickeln ſich von oben 
nach unten. 


Die Britiſche Bibelgeſellſchaft hat im Jahr 1891 faſt 4 Millionen Bibeln in 
300 verſchiedenen Sprachen und Mundarten verbreitet; ſeit ihrer Gründung im 
Jahr 1804: 131,833,769, Exemplare. In Deutſchland hat der Verkauf beträchtlich 
zugenommen, und eine weitere ſtarke Zunahme wird in Ausſicht geſtellt; doch er— 
klärt der Bericht, „daß noch ſehr viel zu geſchehen habe, ehe die Bibel zum wahren 
Volksbuch in Deutſchland geworden ſei“. In Frankreich klagen die Agenten über 
das Wachſen des Skepticismus, in der Schweiz über ſtarke Zunahme des Rationa- 
lismus unter den Geiſtlichen. Erfolge werden aus Spanien, Rußland und Italien 


gemeldet. Die Geſellſchaft hat ihre letzte Rechnung mit einem Fehlbetrag von 


400,000 Mark ſchließen müſſen. (A. E. L. K.) 


Aus England. „Ueber die Erſetzung Spurgeons durch einen Nachfolger leſen 
wir in den Church Times”, denen wir die Verantwortung für dieſe Mittheilung 


überlaſſen müſſen, das Folgende: Auf die Autokratie des verſtorbenen Spurgeon 


im Tabernakel iſt, wie das häufig bei Autokratien geſchieht, Anarchie gefolgt. So— 


lange er lebte, hielt er durch ſeinen feſten Willen ſeine Anhänger wenigſtens in 
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äußerlicher Uebereinſtimmung mit den Grundſätzen der haptiſtiſchen Secte, als 
deren letzten und einzigen Vertreter er ſich betrachtete. Die Wahl ſeines Nach⸗ 
folgers ruft in ſeiner Gemeinde große Bewegung hervor. Eine Partei wünſcht die 
Ernennung des Dr. Pierſon, der überhaupt kein Baptiſt, ja, wie verſichert wird, 
nicht einmal getauft iſt (2). Dr. Pierſons oratoriſche Gaben genügen in den Augen 
dieſer Leute, um dieſen doppelten Mangel aufzuwiegen. Der Streit in der Taber⸗ 
nakelgemeinde illuſtrirt in vorzüglicher Weiſe die Unfähigkeit großer Körperſchaften 
zur Predigerwahl. Sollte die genannte Partei ihren Willen durchſetzen, ſo würde 
der Charakter, welchen Spurgeon ſeinem Tabernakel aufgeprägt hat, gänzlich ver⸗ 
ändert werden.“ (A. E. L. K.) Uebrigens beweiſt dieſe Geſchichte nicht an ſich die 
Unfähigkeit großer Körperſchaften zur Predigerwahl, ſondern vielmehr, daß der Be⸗ 
ſtand einer chriſtlichen Gemeinſchaft nur da geſichert iſt, wo Gottes Wort lauter und 
rein gelehrt wird und auf dieſem Grund eine rechte chriſtliche Gemeinde aufgebaut iſt. 
Beides fehlte der von Spurgeon hervorgerufenen Bewegung. 

Ein Katholik als Lord⸗Mayor von London. Ein Katholik, Namens Stuart 
Knill, iſt zum Lord-Mayor von London erwählt und von der Königin beſtätigt wor⸗ 
den, trotzdem die „Anti-Popery⸗Aſſociation“ in einer Bittſchrift um Nichtbeſtätigung 
Knill's gebeten hatte. In dem Bittgeſuch war ausgeführt, daß die Wahl eines 
Katholiken zum Mayor von London den Schein erwecke, als ob die Königin und 
das Volk von England bereit ſtänden, ſich der Herrſchaft des Pabſtes zu unterwerfen. 
Ob dieſer Eingabe der „Anti-Popery⸗Aſſociation“ haben ſich americaniſche politiſche 
Zeitungen ſehr entrüſtet. Das ſtimmt zu der Blindheit, mit welcher die Welt in 
Bezug auf das Weſen und die Ziele des Pabſtthums geſchlagen iſt. Es gibt ohne 
Zweifel viele Katholiken, welche treue Beamte und Diener des bürgerlichen Gemein⸗ 
weſens find. Aber das kommt daher, daß fie in dieſer Beziehung ſchlechte Katho— 
liken ſind. Ein guter Katholik, nach der Definition Leo's XIII., muß auch in 
weltlichen und bürgerlichen Dingen dem Pabſt, als dem oberſten Herrſcher, 
unterworfen ſein. Bleiben wir bei unſern americaniſchen Verhältniſſen ſtehen. Bei 
uns find Staat und Kirche principiell getrennt. Leo XIII. hat 1885 in der Encyelica 
“Immortale Dei” wieder eingeſchärft, daß Staat und Kirche principiell zu vermiſchen 
ſeien. „Die Ordnung des öffentlichen Lebens“ ſoll nur „aus den von der Kirche ge— 
billigten Lehren“ geſchöpft werden. Er macht es allen Staaten zur Pflicht, ſich in 
den Dienſt der Pabſtkirche zu ſtellen und „verſchiedene Culte im Staate“ nur ſo 
lange zu dulden, als es nicht anders geht. Er ermahnt die Katholiken zu reger 
Theilnahme am öffentlichen und politiſchen Leben, „um die weiſen Lehren und das 
Sittengeſetz des Chriſtenthums“ (das iſt, des Pabſtthums) „als den heilſamſten 
Lebensſaft in alle Adern des Staatsweſens einzuführen“. Wir wiſſen hiernach, 
was wir von papiſtiſchen Politikern und Beamten, wenn ſie gute Katholiken 
ſind, zu erwarten haben. Die Pabſtkirche iſt der größte Feind unſers america⸗ 
niſchen Staatsweſens. F. P. 

Aus Rußland. Die Annalen der Paſtorenproceſſe in den baltiſchen Pro⸗ 
vinzen werden immer umfangreicher. Nicht weniger als vier lutheriſche Geiſtliche 
ſind am 14. October in Wolmar abgeurtheilt worden. Die Paſtoren Bruno Treu 
in Dickeln und Karl Moltrecht in Matthiae erhielten einen ſtrengen Verweis, der 
Paſtor Großberg in Rujen ſieben Monate und der Paſtor Hirſchheidt in Ubbenorm 
ſechs Monate Amtsſuspenſion. (A. E. L. K.) 
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